

















Mir scheint, Sie irren. Ich wüßte 
nicht, daß Ihnen in irgendeiner 
Dienstvorschrift oder irgend- 
einem Ausbildungsprogramm 
zwingend vorgegeben wäre, eine 
ganz bestimmte Note zu errei- 
chen oder eine Norm um sound- 
soviel Sekunden zu unterbieten 
oder gar das Bestenabzeichen 
zu erwerben. Es kann dies auch 
gar nicht angeordnet ge- 
schweige denn befohlen wer- 
den. 

Nehmen wir zwei Beispiele. 

Ich weiß nicht, wie Ihre sport- 
lichen Leistungen sind. Vielleicht 
sind Sie vor Ihrer Einberufung 
zu Beginn dieses Monats lange 


nicht die 1000 m gelaufen, so ` 


daß Sie mit Mühe und Not eine 
Zeit von 3:45 min erreichen. 
Das wäre gerade noch die 
Note 3. Daraus könnte sich eine 
ganz persönliche Wettbewerbs- 
verpflichtung ergeben: So zu 
üben und auch in der Freizeit 
zu trainieren, daß Sie in ein paar 
Wochen zwanzig Sekunden und 
danach um weitere zehn Sekun- 
den schneller werden. Sie hätten 
dann zunächst die Note 2 und 
schließlich sogar die 1 erreicht. 
Aus eigenem Antrieb, durch Ini- 
tiative und (sportlichen) Fleiß. 
Zugleich würden Sie damit do- 
kumentieren, daß es Ihnen ernst 
ist mit dem Soldatsein, daß Sie 
sich bewußt um hohe Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft 
bemühen, daß Sie Ihre militäri- 
schen Aufgaben mit Energie und 
јидепансћет Schwung ange- 
hen. Genau das aber ist der Sinn 


des sozialistischen Wettbe- 
werbs. 
Aus Ihrem Brief, und damit 


komme ich zu dem zweiten Bei- 
spiel, geht hervor, daß Sie in der 
Schul-FDJ-Organisation bereits 
einmal das Abzeichen „Fürgutes 
Wissen” in Gold erworben ha- 


ben. Die höchste Stufe also. . 


Was istSache? 


Wozu noch eine Wettbewerbsverpflichtung, 
wenn ohnehin schon alles vorgegeben ist? 


Soldat Bernd-Uwe Schultz 


Wie ist das im Grundwehrdienst 
mit privaten Auslandsreisen ? 


Soldat M. Weißbach 


Wäre das nicht ein guter Aus- 
gangspunkt, um anderen zu hel- 
fen, die erst danach streben? 
Oder läge es nicht auf der Hand, 
sich im Politunterricht besonders 
hohe Ziele zu stellen — beispiels- 
weise ihn aktiv vorbereiten, ihn 
noch interessanter und wirksa- 
mer gestalten zu helfen? Auch 
das ließe sich in Ihre eigene 
Wettbewerbsverpflichtung auf- 
nehmen. Wiederum würden Sie 
damit unserer gemeinsamen 
Sache und sich selbst nützen, 
spräche daraus Ihr persönliches 
Verantwortungsbewußtsein für 
die Erfüllung des militärischen 
Klassenauftrages. 

Denken Sie also bitte darüber 
nach — und beraten Sie sich 
über den inhalt ihrer Wettbe- 
werbsverpflichtung mit. Ihren 
Vorgesetzten. Das „Soldatenbe- 
kenntnis 78° gibt auch Ihnen 
einen breiten Raum für eigene 
Initiativen, gemäß dem Motto 
unseres Wettbewerbs: „Für un- 
ser sozialistisches Vaterland — 
wachsam und gefechtsbereit!” 


* 


Vom Prinzip her dürfen Solda- 
ten im Grundwehrdienst keine 
privaten Auslandsreisen unter- 
nehmen, auch nicht über Ju- 
gendtourist. Das ist kein böser 
Wille. Es ergibt sich aus den 
hohen und weiter wachsenden 
Anforderungen, die nun einmal 
an Kampfkraft und Gefechtsbe- 
reitschaft sozialistischer Streit- 
kräfte gestellt sind — insbeson- 
dere auch hier bei uns, wo wir 
die Hauptgruppierung des ag- 
gressiven NATO-Militärpaktes 
unmittelbar vor der Haustür ha- 
ben. Was wäre da, wenn wir in 
unserer Wachsamkeit, in unse- 
rem steten Bereit-sein auch nur 
einen Moment nachließen 2 

Die eingangs genannte Rege- 
lung entspringt also einer ge- 


bieterischen Notwendigkeit, die 
letztlich im Interesse jedes ein- 
zelnen liegt. Dennoch ist sie 
nicht starr und ohne Möglich- 
keit für begründete Ausnah- 
men. 

Eine Ausnahme kann beispiels- 
weise gemacht werden, wenn 
Ehefrau oder Kinder eines Solda- 
ten ständig in einem Mitglied- 
staat des Warschauer Vertrages 
wohnen und er sie besuchen 
will. Das Gleiche trifft zu, wenn 
jemand eine Bürgerin der eben 
erwähnten Staaten dort heiraten 
will und dafür die Zustimmung 
der entsprechenden staatlichen 
Organe hat. Und schließlich 
tritt ein solcher Ausnahmefall 
ein, wenn Familienangehörige in 
einem dieser Staaten lebensge- 
fährlich erkrankt oder verstor- 
ben sind. Bei der Genehmigung 
privater Auslandsreisen sind 
selbstverständlich immer die mi- 
litärischen Erfordernisse zu be- 
rücksichtigen. 

Nun höre ich Sie weiter fragen, 
wie es sich mit der Teilnahme 
am paß- und visafreien Reise- 
verkehr in die Volksrepublik Po- 
(еп und die CSSR verhalte. Aus- 
nahmen bestätigen auch hier 
die Regel. Wer ausgezeichnete 
Ausbildungsergebnisse und eine 
vorbildliche Dienstdurchführung 
vorzuweisen vermag, dem kann 
im Rahmen des planmäßigen Ur- 
laubs auch eine entsprechende 
Privatreise gestattet werden. 
Folglich liegt das Wesentliche 
in Ihrer eigenen Hand: Die hohe 
Leistung für den militärischen 
Schutz von Frieden und Sozia- 
lismus. 


Ihr Oberst 
Kad Фан» Риви 


Chefredakteur 





Viel 


ааа. Düchermachens 


Sprichwörter sind. Ich brau- 


che nur die Bücherstapel rings е е 9 
um mich her zu betrachten 151 ein п 
und habe den Beweis. Doch 


vor den gedruckten zuerst die 
klingenden Novitäten. 

Begonnen sei mit drei munte- 
ren Knaben, deren beschei- 
dene Zurückhaltung man 
schon daran erkennen mag, 
daß sie sich bestenfalls als die 
Verkörperung von Mut, Ta- 
tendrang und Schönheit ver- 
standen” wissen wollen. Ganz 
recht, gemeint sind die wacke- 
ren Männer der Gruppe 
„MTS“, die ja wahrhaft Kést- 
liches bieten. Ihre gesungenen 
Scherzchen, Satiren und 
Schnulzenverlacher sind so 
herzerfrischend und pointiert 
gemacht, daß man’s richtig 
bedauert, wenn die Platte 
(Amiga 855516) austrudelt. 
Eine ausgesprochene Pralinen- 
mischung ist das ,,Wunsch- 
konzert‘ von Eterna (826934). 
Ein wenig Geigenvirtuosität 
von Paganini, ungarische Tän- 
ze von Brahms, der ewig junge 
Holzschuhtanz aus „Zar und 
Zimmermann‘, Verdis Gefan- 
genen-Chor oder der hübsche 
„Hummelflug‘“ von Rimski- 
Korsakow - je nach Stimmung 
und Geschmack kann man 
auswählen. Aris Herz gewach- 
sen aber ist mir die Musik des 
Portugiesen Carlos Paredes. Er 
ist ein Meister der portugiesi- 
schen Gitarre, eines selten ge- 
wordene.. Instrumentes mit 
doppelten Stahlsaiten und 
leicht metallischem Klang. Er 
komponierteinesehrkraftvolle 
und dabei anrührende Musik, 
in der das glutvolle Kolorit 
seines Landes fein eingefangen 
ist. Genosse Carlos Paredes, 
seit langen Jahren Kommu- 
nist, der in faschistischen Ker- 
kern Erfahrungen sammeln 2 
mußte, ist kein Berufsmusiker, - 
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genießt aber nicht nur in Рог- 
tugal den Ruf eines exzellen- 
ten Gitarristen und Komponi- 
sten. Amiga 845 140 bringt in 
einer Aufnahme vom 7. Festi- 
val des politischen Liedes in 
Berlin einiges von und mit 
Camarada Carlos Paredes zu 
Gehör. 

Wer Gedichte mag, für den 
habe ich eine Überraschung. 
Walter Flegel, Romancier, 
Drehbuchautor, Stückeschrei- 
ber fürs Theater und Verfasser 
von Kinderbüchern, legt uns 
eine kleine Auswahl seiner lyri- 
schen Arbeiten vor. Viele er- 
zählen von der Liebe zwischen 
Mann und Frau, von der Liebe 
zur Natur, von der Liebe zu 
all dem, was wir mit der 
Waffe schützen. Das Bänd- 
chen heißt ,,Pflaumenwege im 
September“ und ist von Peter 
Muzeniek zauberhaft illu- 
striert. Der merkwürdig an- 
mutende Titel sollte euch je- 
doch nicht abhalten, dennoch 
zu Walter Flegels Gedichten 
zu greifen (Militärverlag der 
DDR). Direkt aus Ungarn 
mit kurzem Zwischenauf- 
enthalt beim Eulenspiegel- 
Verlag kam Humoriges zu 
uns: Kurzgeschichten, von 
Manfred Bofinger ideenreich 
illustriert. Da erfährt: man, 
wie einer Autos aus der Donau 
angelt oder ein ganz alltägli- 
ches Sakko kaufen will; Ge- 
spräche kann man belauschen 
2. В. über das Ungeheuer von 
Loch Ness oder so eines, in 
dem einer seinem Vorgesetz- 
ten immer nur den einen Satz 
sagt, nämlich: „Sie sind be- 
kloppt.‘‘ Bißchen einseitig, 
aber ganz spaßig. Das Büch- 
lein heißt „Пег gespaltene Di- 
rektor“, und der wiederum ist 
der Chef der Härtesten 
Schnapsbrennerei und hat..., 
ach, lest selbst. 

Herbert Schauer, Mitautor er- 


folgreicher Fernsehkrimis, hat 
einen spannenden Roman ge- 
schrieben, dem er ein authen- 
tisches Ereignis zugrunde leg- 
te, das sich an einem Novem- 
bernachmittag 1943 in Brüssel 
zutrug. In großer Auflage ge- 
langte wie immer die Abend- 
zeitung an die Kioske. Wenige 
Minuten später aber staunten 
die Zeitungshändler nicht 
schlecht – nochmals wurden 
zehntausende Zeitungen aus- 
geliefert. Der Grund: Die zu- 
erst erschienene und schnell 
verkaufte Ausgabe war von 
Antifaschistengeschrieben und 
gedruckt worden. Eine ein- 
malige, großartige, lebensge- 
fährliche Aktion, die viele sehr 
unterschiedliche Menschen 
vereinigt hatte, und alles unter 
den Augen der Gestapo. Ihr 
lest darüber in „Die Jagd der 
Сејартеп“, erschienen im Mit- 
teldeutschen Verlag. 

Noch einige Jahre früher be- 
ginnt die Handlung eines Ro- 
mans, der einem bedeutenden 
Mann gewidmet ist — Michail 
Frunse. Der Autor Michail 
Kolesnikow schildert die Ju- 
gend Frunses, seine Flucht aus 
Gefangnissen und Verban- 
nung, den imperialistischen er- 
чеп Weltkrieg, die Revolu- 
tion, den Biirgerkrieg und die 
Entstehung der sowjetischen 
Streitkrafte. In seinem Nach- 
wort würdigt Marschall der 
Sowjetunion Вифоппу Mi- 
chail Frunse als einen großen 
Heerführer, Politiker und 
Staatsmann, der bei den Werk- 
tätigen ebenso beliebt war wie 
bei den Armeeangehörigen. 
Und Budjonny lobt an dem 
Buch „Antlitz im Sturm‘, daß 
es die vielseitige, starke Per- 
sönlichkeit Frunses und dessen 
besonderen Charme gelungen 
darstellt. Frunse, der Feldherr 
ohne Niederlagen, wird uns 
von Kolesnikow in einem an- 


schaulichen Lebensbild nahe- 
gebracht. Das in jeder Hin- 
sicht lesenswerte Buch wird 
— obzwar ein Roman — auch 
Freunden der Memoirenlite- 
ratur wegen seines historischen 
Gehalts gefallen (Militärver- 
lag der DDR). An dieser Stelle 
möchte ich euch darauf auf- 
merksam machen, daß in der 
Bibliothek des Sieges bei Volk 
und Welt der dritte Band des 
Romanzyklus von Alexander 
Tschakowski „Die Blockade“ 
erschienen ist. 

Zum Ausklang noch ein be- 
rühmter Name: Jules Verne. 
Der Verlag Neues Leben 
nimmt uns mit auf „Meister 
Antifers Glücks- und Un- 
gliicksfahrten“.. Dieser Mann 
besitzt ein Papier mit der An- 
gabe einer geographischen 
Breite. Findet er auch die da- 
zugehörige Länge, dann wird 
das Papier Millionen wert, 
denn dann kann er an einen 
Ort reisen, an dem ein mär- 
chenhafter Schatz verborgen 
ist. Auf unserer Abbildung 
hat es ganz den Anschein, als 
wäre diese Frage gelöst und 
nichts stünde mehr dem gro- 
Ben Abenteuer im Wege. Aber 
dies zu glauben hieße, Jules 
Verne nicht zu kennen... 

Ich wünsche euch angenehme 
Lesestunden, wo immer ihr sie 
auch haben könnt. Und ver- 
geßt nicht, stets alles wohl- 
behalten in die Bibliothek zu- 
rückzubringen, denn: Wer ein 
gutes Buch verliert, verliert 
einen Schatz, stimmt’s? Alles 
Gute bis zum nächsten Mal 
wünscht wie immer 
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Um es gleich von vornherein zu 
klären: Die zich an diesem son- 
nigen Sonnabendmorgen zum 
Examen stellten, waren keines- 
wegs Anfänger, sondern alle- 
samt bereits „fertige“ Militär- 
kraftfahrer und als solche natür- 
lich auch Inhaber der Fahr- 
erlaubnis Klasse V — Schüler der 
Offiziershochschule „Ernst Thäl- 
mann”, Sektion Panzer- und 
Kfz-Technik, und Unteroffiziere 
der befreundeten sowjetischen 
Technischen Unteroffiziers- 
schule. 

Auf dem Plan stand: gemein- 
same Ausbildung auf der Kfz- 
Lehrbahn. Konkreter gesagt: 
vierzehn der insgesamt zwanzig 
auf der Strecke verteilten Hinder- 


nisse sollten von den Besatzun- 
gen, gemischten, wohlgemerkt, 
gemeistert werden. Die „Schi- 
kanen”, mit denen die etwa 
vier Kilometer lange Bahn reich 
gespickt ist, sind dem Leben ab- 
geguckt, sind also Hindernisse, 
die dem Kraftfahrer auch im Ge- 
fecht begegnen werden: Geröll- 
strecken, enge Durchfahrten, 
Gräben, Bombentrichter, Furten, 
steile, kurvenreiche, sandige 
Strecken. Zweimal mußte die 
Bahn von jeder Mannschaft 
überwunden werden, und jeder 
Fahrer einmal am Steuer sitzen. 
Da die Offiziersschüler über 
einen leichten Heimvorteil ver- 
fügten, übernahmen sie ver- 
ständlicherweise die erste Run- 





de, in der sich die Freunde als 
Beifahrer mit den Tücken der 
Bahn vertraut machen konnten. 
Am Start die Mannschaft 7: Ser- 
geant Alexander Sotnikow und 
Reinhard Döring, Offiziersschü- 
ler im 3. Lehrjahr. Bevor sie je- 
doch überhaupt den ersten Me- 
ter fahren konnten, stand ihnen 
noch eine sportlich-technische 
Einlage bevor. Ein 500-Meter- 
Lauf nebst Radwechsel. Letz- 
terer freilich nicht so, wie es die 
Norm vorsieht. Hier sollte ledig- 
lich das Reserverad aus der Hal- 
terung zu Boden gebracht, einige 
Meter gerollt und dann wieder 
betriebssicher an seinem Platz 
befestigt werden... 

Gut vom Start weggekommen, 
verloren die beiden jedoch schon 
nach kurzer Zeit beträchtlich an 
Boden. Reinhard kam, leicht 
humpelnd, erst „angeschlichen”, 
als Alexander schon eine ganze 
Weile am Fahrzeug stand. Be- 
dauerndes Achselzucken. „Der 
blöde Fuß...“ Für lange Erklä- 
rungen aber war jetzt keine Zeit, 
denn schon schwang sich За- 
scha in den Ural, ließ den Motor 
an. Reinhard löste im gleichen 
Moment die mechanische 
Schraubensicherung. Das Rad 
wurde hydraulisch nach unten 
gebracht und danach aus der 
Halterung gelöst. Das lief wie 
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ә 
am Schnürchen. Nun der Lauf — 
20 Meter hin, 20 Meter zurück. 
Mit dem Koloß aus Stahl und 
Gummi ein Problem, schließlich 
hat er so seine 150 Kilopond 
und einen Durchmesser von 
etwa einem Meter. ,,Wmestie, 
wsjo, wmestje — zugleich ! Sich 
gegenseitig anfeuernd, kriegten 
die Männer die Sache doch 
noch und ganz gut über die 
Bühne. 

Endlich, auf die Strecke! Rein- 
hard war jetzt in seinem Ele- 
ment. „Smotri, Sascha — schau |" 
wies er seinen Beifahrer auf das 
erste Hindernis hin: die begrenz- 
te, gerade Durchfahrt. „Jasno — 
klar!’ Der Sergeant wußte, hier 
blieb_dem Fahrer weder rechts 
noch links Spielraum für irgend- 
welche Steuermanöver. Schließ- 
lich hatte er ја schon .. .zig 
Runden auf seiner hauseigenen 


Strecke gedreht. Und die Hin- 
dernisse gleichen sich im Prin- 
zip. Im Prinzip! Die Unterhal- 
tung in der Kabine beschränkte 
sich nun im wesentlichen auf 
„Schneller |", „Jetzt den Zwei- 
ten !“, „Langsamer — mehr nach 
links. . .“ Alles in Russisch. 

Die Geröllstrecke. Zwar nur an 
die 30 Meter lang, verlangten die 
Gesteinsbrocken dem Fahrer 
einiges ab. Für den Offiziers- 
schüler hieß es: Lenker fester fas- 
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sen, größere Wacken vorsichtig 
anfahren, nicht kuppeln, damit 
die Kontrolle über das Fahrzeug 
nicht verloren geht. „Choroscho 
— gut!” lobt sein Beifahrer. Viel 
Zeit zum Aufatmen blieb aller- 
dings nicht, denn schon war die 
Baumsperre in Sicht. „Је nicht 
so zaghaft heranfahren, den 
Schwung nutzen, damit die Rä- 
der nicht vorn hochgehen und 
hinten nicht versacken |“ — so 
etwa hatte Genosse Döring die 














entsprechende Weisung im Kopf. 
Es glückte einwandfrei. Da 
зсперреп 5. Die Seilwinde hatte 
sich selbständig gemacht. Sa- 
scha sprang aus der Kabine und 
befestigte die Winde wieder. 
Dann kurzer Halt am Steilhang. 
Mannschaft 6 hatte den gegen- 
überliegenden Hang noch nicht 
genommen. Und Sicherheit ist 
eben auch bei diesem „Examen“ 
oberstes Gebot. Für Alexander 
war die aufgezwungene Rast 
eine günstige Gelegenheit, das 
ihm noch nicht so vertraute Hin- 
dernis nochmals in Augenschein 
zu nehmen. In einem Winkel von 
34 Grad fällt die Strecke ab, um 
drüben ebenso steil wieder an- 
zusteigen. Sergeant Sotnikow 
nickt bedächtig mit dem Kopf, 
als Reinhard ihm im Steno- 
grammstil erklärt: „Bei der Ab- 
fahrt ersten Gang einlegen, nicht 
mehr schalten, sonst kommst du 
oben ins Rutschen. Fuß- und 
Handbremse benutzen!” — Da 
war auch schon für die 7 die 
Fahrt frei, und Reinhard Döring 
meisterte die wohl schwierigste 
Klippe dieser Fahrt ohne Tadel. 
Der Rest wurde dann auch noch 
„spielend“ passiert. Allerdings 
mußte Sascha noch ein zweites 
Mal aus der Kabine — wiederum 
die Seilwinde... 

Das waren natürlich kostbare 
Sekunden, die der sowjetische 
Freund nach dem fliegenden 
Fahrerwechsel schnell aufholen 
wollte. Also ging er die Sache 
ziemlich forsch an. Zwei Pfähle 
flogen, nicht verwunderlich, 
dann auch sogleich bei der ver- 
setzten Durchfahrt zur Seite. Es 
galt nun, doppelte Vorsicht beim 
Knüppelteppich walten zu las- 
sen. Zu stark beschleunigt, zu 
plötzlich gebremst — das ist Gift 
für dieses Hindernis, das nicht so 
stabil 161, wie es aussieht. 
Alexander schaffte es ohne 
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Strafpunkte. Und auch die Sand- 
strecke brachte er mit dem erfor- 
derlichen Schwung hinter sich. 
Genosse Döring staunte, mit 
welcher Leichtigkeit der Ser- 
geant auf den 2. Gang schaltete. 
Der hatte ihm immer ein paar 
Schwierigkeiten bereitet. 

Nun der Steilhang. „Nicht schal- 
ten, Sascha!“ rief ihm Reinhard 
noch zu, Aber zu spät, das Fahr- 
zeug kam ins Rutschen, die Hin- 
terräder mahlten im Sand. Sa- 
scha war nervös geworden. Gas 
— kuppeln — Gas... der Junge 
kam ins Schwitzen. Mit ihm sein 
Beifahrer. „Tschortwosmij! 一 
Hol’s der Teufel!’ kam’s über 
seine Lippen, während Arme 
und Füße heftig arbeiteten. 
Doch die unbestreitbaren Qua- 
litäten des „Ural’ ließen die 
Mannschaft den oberen Teil 
des Steilhanges doch noch er- 
reichen. Aber Saschas fröhliches 
Pfeifen war verstummt. Ausge- 
rechnet ihm mußte das passie- 
ren... Kopfschüttelnd stieg er 
am Ziel aus dem Fahrzeug. Steil- 
hang ist eben nicht gleich Steil- 
hang, wird er sich gesagt haben. 
Aber keine Entschuldigung für 
einen Militarkraftfahrer! Wenn 
ihm das nun im Einsatz wider- 
fahren wäre, vielleicht noch mit 
angehängter Technik? Reinhard 
ahnt, was in Sascha so vor sich 
geht. Freundschaftlich klopft er 
ihm auf die Schulter. „Mach‘ dir 
keinen Kopp, Sascha, jetzt nicht 
mehr. Das nächste Mal kommen 
wir zu euch. Da sehe ich viel- 
leicht auf eurer Strecke alt aus. 
Also, was ist?” Sotnikows Mie- 
ne hellt sich auf. „Gut, aber ich 
werde üben, so oft wie möglich 
üben...” 

Die Mannschaft 7 konnte sich 
nach bestandener Prüfung über 
ihren dritten Rang freuen. Ganz 
beachtlich — bei sechzehn ge- 
starteten Mannschaften. Und am 
Ende des Treffens stellten Ak- 
teure und die Experten der Prü- 
fungskommission übereinstim- 
mend fest: das „Examen“ sollte, 
obwohl keiner durchgefallen ist, 
gelegentlich wiederholt werden. 


Gisela Reimer 
Fotos: Ernst L. Bach 
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Soldaten schreiben für Soldaten 








Lecks 


Wasser hat keine Balken! 
Wenn ein Schiff sinkt, muß 
man sich bemühen, es daran 
zu hindern. Es gibt da sehr 
viele verschiedene Methoden. 
Zum Beispiel das Lecksegel. 
Ein Stück Segeltuch wird an 
vier Ecken mit Seilen, soge- 
nannten Leckstandern, gehal- 
ten und vom Oberdeck aus 
an der Außenhaut des Schiffes 
entlanggezogen, und zwar so- 
lange, bis es genau vor dem 
Leck liegt. Das Wasser wird 
auf die Weise am Eindringen 
gehindert, und voninnen kann 
das Leck sorgfältig abgedich- 
tet werden. Sagen wir mal mit 
einem Leckwehrkissen oder 
mit Werg und Brettern oder 
sogar mit Zement, der durch 
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Der Postenjager 


Ich schaue den Himmel, den stets wunderbaren, 
das stahlblaue Dach unsrer schönen Welt, 
begreif unser Wollen: auf Erden ın Fahren 
ein Vorzelt zu bauen für dieses Zelt. 


Die Nacht zieht den Vorhang, den sternenbesäten — 
dann hat sie das Sternenlicht abgestellt, 
und streut leis, als hätte ich пе drum gebeten, 


mir um die Füße viel Weipsilbergelb. 


Ich zähle, als Wachposten, so im Sinnieren, 
gedankenversunken fast jedes Stück — 

doch dann fühl ich plötzlich die Zehen gefrieren 
und finde erst dadurch zu mir zurück. 


Ich hätte sonst können dem OvD melden: 

„Genosse Leutnant. . ., ich schwimme im Geld! 
Wie gut war’s, daß Sie mich als Posten aufstellten — 
Sie ahnen nicht, wie mir der Posten gefällt!“ 


Major Я. К. Rudi Endter 


einen Schuß 

schneller abbindet. 
Das also mal als Beispiel. Alles 
weitere über das Zugrunde- 
richten von Lecks lese man in 
der einschlägigen Fachlitera- 
tur nach. Uns hatte man nach 
der theoretischen Ausbildung 
ünter viel gutem Zureden in 
ein sogenanntes Leckwehrka- 
binett gelockt, um uns — wie 
man freundlich lächelnd ver- 
sicherte — nur mal ein paar 
notwendige Handgriffe in der 
Praxis zu zeigen. Wir also rein 
in so eine riesige wasserdichte 
Abteilung eines abgewrackten 
Ozeanriesen. Ich glaube, es 
war der Maschinenraum. See- 
lenruhig stiegen wir den Nie- 
dergang hinunter und sahen 
uns gespannt in der Gegend 
um. Plötzlich schrie von oben 
jemand: „Seid ihr alle da?“, 
knallte das Luk zu und legte 


Wasserglas 


mit voller Kraft die Vorreiber 
an. Nun war es erst mal ziem- 
lich duster. Nach emsigem 
Suchen fanden wir einen 
Lichtschalter und entfachten 
mit seiner Hilfe eine 25-Watt- 
Glühlampe inmitten des Rau- 
mes, 

„Gas!“ brüllte dann wieder 
jemand aus der Höhe, worauf 
wir unsere Schutzmasken 
überstreiften. Damit waren die 
Vorbereitungen gewisserma- 
Ben beendet, und es wurde 
scharf geschossen. 

„Guckt mal hier!“ rief Matro- 
se Gasper lachend und zeigte 
aufeinen dünnen Strahl Was- 
ser, der plötzlich aus der Bord- 
wand trat und uns an das be- 
rühmte Brüsseler Männeken 
Pis erinnerte. Die Lecks in den 
Wänden waren natürlich 
schon vorher drin, so.daß man 
jetzt nur noch von draußen 
den Wasserweg dorthin frei- 
zugeben brauchte. 

Zum Abdichten hatten wir 


Schwiegersohn 


Ein junger Soldat vom mot. Bataillon, 

das in meiner Heimatstadt liegt, 

der wird übers Jahr nun mein Schwiegersohn. 
Er hat meine Tochter besiegt. 


Er kommt stets mit Augen voll Sonnenlicht 
Und Händen, die zukunftsstark sind. 

Fast blond 151 sein Haar, gebräunt sein Gesicht. 
Er lacht wie ein glückliches Kind. 


Erst gestern schliefen wir Wand an Wand. 


Ich hörte das Lachen der zwei. 
Beim Frühstück, da aßen ste Hand in Напа, 


versalzenes Spiegelei. 


Ich sah ihnen zu und dachte daran, 
wie einstmals, das ıst lange her, 
auf gleiche Art meine Liebe begann. 
Ich liebte und trug das Gewehr. 


Unteroffizier d. R. Kurt-Rudolf Böttger 


Holz in den verschiedensten 
Varianten - als Keile, als 
Propfen, als Bretter, als Balken 
— dazu jede Menge Hanf, Меге 
und Kissen sowie kräftiges 
Zimmermannswerkzeug wie 
Hämmer, Sägen und Zangen. 
Spielerisch schlug Protzeck in 
das erste kleine, kreisrunde 
Leck einen Pfropfen. Doch 
dann begann es an allen Ecken 
zu regnen. Die schönsten 
Springbrunnen boten sich un- 
seren Blicken. Obwohl wir wie 
die Waldschratts arbeiteten, 
standen wir schon in wenigen 
Minuten bis zu den Knöcheln 
im Wasser. Gleich darauf folg- 
ten die ergiebigeren Quellen. 
Kinderkopfgroße Löcher er- 
laubten nicht, daß sich jemand 
davorstellte. Die Wucht der 
eindringenden Wassermassen 
warf alles zu Boden. Endlich 
gelang uns eine Konstruktion 
aus Brettern und Balken, die 
wir an einem gegenüberlie- 
genden Träger abstützen woll- 


ten. Bis wir soweit waren, 
mußten- wir uns selbst gegen 
das Holz und den Wasserdruck 
stemmen. Beide Arme von sich 
gestreckt standen Gasper und 
Schütte eisern auf ihrem Po- 
sten. Gasper brüllte wieder- 
holtirgend etwas zu Sporleder, 
der mit den Напдеп im Ge- 
balk herumhantierte. Sporle- 
der schiittelte den Kopf. Er 
konnte nichts verstehen. Die 
Schutzmasken und das rau- 
schende Wasser verhinderten 
die Verstandigung. Doch Gas- 
per lieB nicht locker. Wie wild 
rollte er die Augen. Sollte er 
verletzt sein? Das Wasser war 
inzwischen schon bis über die 
Knie gestiegen. Sporleder trieb 
Keil auf Keil unter die Balken. 
Wenn das Notwendigste erle- 
digt war, würde er zu Gasper 
gehen. Gasper glich inzwi- 
schen einem Sterbenden. Die 











Arme emporgereckt, glaubte 
man eher, er hinge an den 
Balken, als daß er sie stützte. 
Als das Wasser über die Hüf- 
ten gestiegen war, versuchte 
Sporleder endlich, zu Gasper 
zu gelangen. Doch er trat auf 
irgend etwas und schlug lang 
hin. Dabei löste sich der müh- 
sam errichtete Fachwerkbau, 
und Sporleder mußte wieder 
zurück. Schnell stieg ihnen 
das Wasser bis an den Hals. 
Und erst als sie bereits schwim- 
men mußten, waren alle Lecks 
annähernd dicht. Das Luk in 
der Decke wurde geöffnet, und 
Sporleder bemühte sich um 
Gasper. „Zu spat!“ hauchte 
Gasper entkräftet, „du soll- 
test die Zigaretten aus meiner 
Tasche nehmen !“ 

Stabsmatrose d. R. 

Claus Zander 


Illustrationen : Paul Klimpke 
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Immer mehr GI's 
in Europa 


Die USA haben zur Zeit von den 
insgesamt 2075000 Mann ihrer 
Streitkräfte 490000 auf auslän- 
dischen Stützpunkten stationiert. 
Das ging aus einer Veröffentli- 
chung der amerikanischen Zeit- 
schrift „U.S. News and World 
Report” hervor. Das weitaus 
größte Kontingent davon ist in 
Europa im Einsatz. Es hat eine 
Stärke von 313700 Mann. Allein 
in der BRD stehen 224300 СГ. 
Im pazifischen Raum und im 
Fernen Osten befinden sich 
143 500, in Lateinamerika 15900 
und in anderen Regionen wie 
auf Diego Garcia oder in Kanada 
zusammen 16900. Die außer- 
halb der USA stationierten Trup- 
pen waren 1977 um 27000 
Mann verstärkt worden. Etwa 
die Hälfte kam zu den Verbän- 
den in der BRD. Diese Politik 
der Aufstockung der US-Streit- 
kräfte im Ausland werde, so die 
Zeitschrift, auch 1978 fortge- 
setzt. Es wurde zum Beispiel 
angekündigt, bis zum Ende des 
nächsten Jahres den Bestand 
der Truppen in Westeuropa um 
weitere 8000 Mann zu erhöhen. 
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Dabei wird es sich vorwiegend 
um Kampftruppen handeln. Für 
1977/78 streben die USA der 
Bundeswehr-Presse zufolge ein 
Verhältnis von etwa 29 zu 71 
zwischen Versorgungs- und 
Kampfeinheiten sowie eine en- 
gere militärische Verflechtung 
mit der BRD-Armee an. In west- 
lichen Zeitungen war Mitte des 
vergangenen Jahres das Vorha- 
ben erwähnt worden, eine wei- 
tere zusätzliche US-Brigade mit 
4000 bis 5000 Soldaten west- 
lich von Hannover zu stationie- 
ren. „Die in der Bundesrepublik 
stehende siebte US-Armee 
soll im Ernstfall über ein zusätz- 
liches Armeekorps von minde- 
stens 50000 Mann verfügen 
können“, hieß es dort ebenfalls. 
Eine solche Konzentration auf 
die NATO gehe jedoch „nicht 
auf Kosten anderer Gebiete, in 
denen wir lebenswichtige Inter- 
essen und Verpflichtungen ha- 
ben“, hat USA-Kriegsminister 
Harold Brown erklärt. (Das Foto 
zeigt US-Soldaten, die in West- 
berlin den Einsatz gegen „Ter- 
roristengruppen” trainieren.) 


CDU/CSU-Unterstützung hat 
dem neuen Bundeswehrminister 
Hans Apel (SPD) der Militärex- 
репе der „Opposition, Manfred 
Wörner, zugesichert. Diese Unter- 
stützung sei immer zu erwarten, wo 
Apel „etwas für das Bündnis tut, 
die Kampfkraft der Bundeswehr 
stärkt, unsere Verteidigungsvor- 
kehrungen verbessert und atlan- 
tische Politik macht“. 


Die Überwachung des Atlantiks 
zwischen Südafrika und Südame- 
rika und des Indischen Ozeans bis 
Australien und Neuseeland soll das 
in Südafrika installierte Radarsystem 
„Advokaat“ ermöglichen. Das sei, 
wie in einem UNO-Bericht einge- 
schätzt wurde, auch für die NATO- 
Staaten von strategischer Bedeu- 
tung. NATO-Flotten sollen auch den 
Stützpunkt Simonstown mit benut- 
zen, dessen Fassungsvermögen der- 
zeit mit, einem Kostenaufwand von 
umgerechnet 42 Millionen DM auf 
das Dreifache vergrößert wird. 


72000 Offiziere von Armeen la- 
teinamerikanischer Staaten haben in 
den vergangenen zwölf Jahren eine 
Ausbildung in den USA erhalten. 
Das geht aus einem Beitrag der 
mexikanischen Tageszeitung „EI 
Dia” hervor. Darin wurde ferner mit- 
geteilt, Argentinien, Chile, Uruguay 
und Brasilien haben zwischen 1973 
und 1977 für mehr als 1,1 Milliarden 
Dollar Waffen und Ausrüstungen er- 
halten. Für 1978 gewährte USA- 
Präsident Carter diesen Ländern 
Militärhilfe in einer Gesamthöhe 
von 500 Millionen Dollar. Es wird 
darauf hingewiesen, daß sich die 
USA dadurch die Regierungen die- . 
ser Staaten als ideologische Ver- 
bündete versichern, um ihren geo- 
politischen und militärischen Ein- 
flu& in der Region aufrechtzuer- 
halten. 


Spionageflugzeuge vom Typ 
Lockheed U-2 wollen die US- 
Streitkräfte Verlautbarungen aus den 
USA und der BRD zufolge wieder 
gegen sozialistische Staaten einset- 
zen. Der Flug einer dieser Maschi- 
nen über das Territorium der Sowjet- 
union hatte im Mai 1960 einer Ver- 
schärfung der internationalen Lage 
gedient. Die U-2 war damals von der 
sowjetischen Luftverteidigung ab- 
geschossen worden. Nun sollen 
solche Spionageflugzeuge „aus si- 
cherer Entfernung zum Gebiet der 
DDR den östlichen Luftraum beob- 
achten”. 

















Großbritanniens Streitkräfte ћа- 
ben gegenwärtig eine Stärke von 
339000 Mann. Das Heer verfügt 
über 175000 Soldaten, die Luft- 
waffe über 87000 und die Marine 
über 77000. Zur Bewaffnung des 
Heeres gehören 910 „Chieftain”- 
Panzer, 514 leichte Panzerfahrzeuge 
und 1930 Spähpanzer. 


Die Neutronenwaffe in Europa 
einzusetzen, darauf hat der USA- 
Kriegsminister Harold Brown die 
Stabschefs der amerikanischen 
Streitkräfte orientiert. In einem für 
die Jahre 1980 bis 1984 formulier- 
ten Richtlinienkatalog hat er sie an- 
gewiesen, sich nicht länger auf 
bisher gebräuchliche Kernwaffen zu 
konzentrieren, sondern statt dessen 
die Artilleriegeschosse mit neuer 
atomarer Munition in den Mittel- 
punkt zu rücken. „Ohne daß die 
Neutronengeschosse bei diesem of- 
‚ fiziell ohnehin nicht gebräuchlichen 
Namen genannt werden, geht doch 
eindeutig hervor, daß sie gemeint 
sind”, schrieb die „Stuttgarter Zei- 
tung“. In dem Dokument werden 
dafür die 155-mm- und die 8-Inch- 


„Birmingham “ soll ein weiteres 
Nuklear-U-Schiff der Los-Angeles- 
Klasse benannt werden, das bei 
Newport News Shipbuilding in Vir- 
ginia vom Stapel gelaufen ist. Da 
die Erfahrungen mit dem ersten 
Schiff dieser Klasse (Foto) „äußerst 
zufriedenstellend” waren, soll der 
Typ bis in die Mitte der achtziger 
Jahre weiter gebaut werden. Hervor- 
gehoben werden von BRD-Publika- 
tionen neben einer höheren Ge- 
schwindigkeit vor allem die verbes- 
serte Schalldämpfung, aber auch die 
Ergebnisse mit dem BQQ-5-Hoch- 











Artillerie-Batterien sowie die Lance- 
Rakete angeführt, „also jene Waf- 
fensysteme, die im Zusammenhang 
mit der sogenannten Neutronen- 
bombe diskutiert worden sind“. 


67500 Mitglieder zählt der „Ver- 
band der Reservisten der Deutschen 
Bundeswehr е. У.“. Das entspricht 
der Personalstärke eines aus drei 
Divisionen bestehenden Armee- 
korps. Der Verband hat 1350 frei- 
willige Reservistenkameradschaften, 
organisiert in zehn Landesgruppen, 
29 Bezirksgruppen und 95 Kreis- 
gruppen. In mehr als 1500 Veran- 
staltungen trafen sich 380000 ehe- 
malige Bundeswehrsoldaten zu 
Schießwettkämpfen, Gepäckmär- 
schen und Diskussionen in „ver- 
teidigungspolitischen Zirkeln”. Das 
Bundeswehrministerium stellt dem 
Verband jährlich 13 Millionen DM 
zur Verfügung. In der BRD-Presse 
wurde der Verband als „schlafende 
Armee” und als „eine Art staatlich 
geförderter Militärpartei” bezeich- 
net, die „in die verteidigungspoli- 
tische Diskussion der Bundesrepu- 
blik eingreift”. 





leistungssonar. Aus diesen Gründen 
wollen die USA zunächst auf die 
Entwicklung eines Nachfolgetyps 
verzichten. Schiffe der Los-Angeles- 
Klasse sollen unter Wasser eine Ge- 
schwindigkeit von mindestens 32 kn 
erreichen. Ihre Länge beläuft sich 
auf 110 m, der Durchmesser liegt 
bei 10 m. Die Bewaffnung besteht 
aus vier Torpedorohren, aus denen 
sogenannte SUBROC-Abwehr-Tor- 
pedo-FK verschossen werden. Spä- 
ter soll die Los-Angeles-Klasse auch 
mit „Harpoon“ -Raketen ausgerüstet 
werden. 








In einem Satz 


NPD-Mitgliedschaft könne, wie 
der Parlamentarische Staatssekretär 
im Bundeswehrministerium, von Bü- 
low (SPD), erklärte, als Entlassungs- 
grund für Offiziere „nicht in Frage 
kommen“, da nicht festgestellt wor- 
den sei, daß Aktivitäten dieser neo- 
nazistischen Partei „feindseliger Art” 
wären. 


Alkoholsüchtig sind nach der 
Schätzung des Chefs der psychia- 
trischen Abteilung im Sanitätswesen 
des USA-Heeres, Colonel Follans- 
bee, an die 900 der in Europa sta- 
tionierten Angehörigen der US-Army 
aller Dienstgrade. | 


Die dänische Flotte hat jetzt den 
zweiten Kabelminenleger, die „Lin- 
dorman” in Dienst gestellt, der für 
die Verlegung von kabelgesteuer- 
ten Minensperren in flachen Ge- 
wässern bestimmt ist. 


Längerdienende sind nach Anga- 
ben der „Europäischen Wehrkunde” 
etwa die Hälfte der Angehörigen der 
BRD-Bundeswehr; 12,9 Prozent 
dienen als Berufssoldaten; 31,7 Pro- 
zeit als Zeitsoldaten mit einer 
Dienstzeit zwischen drei und fünf- 
zehn Jahren und 4,9 Prozent dienen 
zwei Jahre bzw. 21 Monate. 


Neuer Stabschef der israelischen 
Streitkräfte wurde, nachdem Gene- 
ralleutnant Modechai Gur in den 
Ruhestand getreten ist, der 49jährige 
Generalmajor Rafael Eyton. 


Spanische Offiziere haben an der 
Schule der Bundeswehr für Innere 
Führung in Koblenz gemeinsam mit 
BRD-Offizieren an einem Seminar 
über „aktuelle wehrpolitische Fragen 
sowie über Grundsätze der Inneren 
Führung und ihre Verwirklichung in 
der Praxis" teilgenommen. 
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Es ergab sich so, daß wir ein 
Wochenende in der „КоБеп- 
Uhrig-Kaserne“ zubrachten. 
Eigentlich wollten wir am Sonn- 
abend, so um Mittag herum, das 
drei Kilometer entfernte Städt- 
chen aufsuchen. Die Hoffnung 
auf ein Verkehrsmittel, Bus oder 
so, zerschlug sich gleich. Am 
Wochenende fährt nichts. Bisher 
ist den Stadtvätern noch keine 
Lösung eingefallen. Also mar- 
schierten wir kurz entschlossen 
auf Schusters Rappen los. Aller- 
dings nur etwa 100 Meter. Ver- 
drossen kehrten wir um, weil 
unsere Schuhe im Nu mit zähem 
Schlamm bekleistert waren. Wir 
beschlossen, unter diesen Um- 
ständen lieber in der Kaserne zu 


bleiben und vielleicht Skat zu 
spielen. Dazu fehlte uns aller- 
dings ein dritter Mann. Eine 
Idee kam uns. In der dritten 
Kompanie stand auf dem Klub- 
plan: Skatturnier. 

Die Genossen waren verblüfft, 
daß sich zwei Offiziere, zudem 
noch fremde, zu ihnen verirrten. 
Mit dem Skat wurde es für uns 
nichts. Das Turnier hatte bereits 
begonnen. Aber kiebitzen ist ja 
auch ganz schön. Zu gewinnen 
gab es allerhand. Der Erste sollte 
einen wertvollen Füller nebst 
Briefpapier, der Zweite einen 
Packen Filzstifte und der Dritte 
einen großen Kuchen erhalten. 


Ich gewann auch — nämlich 
einen Gesprächspartner. Er heißt 
Gefreiter Jürgen Naumann und 
ist Klubratsmitglied. Unser Bild- 
reporter verlor, weil die skat- 
зргејепде Truppe sich in ihrer 
Bekleidung nicht an die Klub- 
ordnung hielt. Ein Foto zur Ver- 
öffentlichung „са“ somit. 

Der Gefreite Naumann war mir 
auf Anhieb sympathisch. Von 
ihm erfuhr ich, daß die Kompa- 
nie eine Lehrvorführung muster- 
gültig gemeistert hatte, obwohl 
diese Aufgabe zusätzliche Kraft 
und Zeit von allen Beteiligten 
forderte. Schließlich muß ja auch 
die planmäßige Ausbildung wei- 
tergehen. 

„Viele glauben, daß man sich nur 
im Bett von solchen Anstrengun- 





gen erholen könne und haben 
deshalb nicht die rechte Lust, 
an Veranstaltungen im Kompa- 
nieklub teilzunehmen“, sagte der 
Gefreite. Und beinahe wie im 
Selbstgespräch fügte er noch 
hinzu: „Geist und Gefühle un- 
serer Genossen muß man ständig 
in Bewegung halten. Da reicht 
es nicht, wenn man darauf war- 
tet, daß jemand in den Klub 
kommt. Wir, Klubrat und FDJ- 
Leitung, müssen auch geschickt 
die Werbetrommel rühren.‘ Mit 
Werbung kommt man allerdings 
nur an, wenn auch etwas gebo- 
ten wird. Gemessen an anderen 
Kompanien ist in diesem Klub 
noch zu wenig los. Skat, Schach 
und Tischtennis können nicht 
der Weisheit letzter Schluß sein. 
Der Meinung ist auch Jürgen 
Naumann. Er versicherte mir, 
daß die Zukunft anders aus- 
sehen soll — und das sei zum Teil 
auf die noch jungen Offiziere der 
Kompanie zurückzuführen. Zum 
Beispiel hat Kompaniechef Leut- 
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nant Hennecke die Vorführbe- 
rechtigung für eine 16-Millime- 
ter-Anlage. Er ist gern dazu be- 
reit, denn neben der Unterhal- 
tung wird somit auch etwas für 
die Ausbildung getan. Buchle- 
sungen und Soldatendiskothe- 
ken wird es künftig ebenfalls 
geben. Dabei hilft bereitwillig 
die Genossin Fischer von der 
Bibliothek. „Es wird schon wer- 
den”, meinte zuversichtlich Ge- 
freiter Naumann. 

Was uns noch beeindruckte: 
daß der Klubrat auch in anderer 
Hinsicht für die Genossen sorgt. 
Im Klub kann man Brause und 
Cola kaufen. Das ist wichtig, 
weil die Öffnungszeiten der Ver- 
kaufsstelle so liegen, daß ein 
großer Teil der Genossen nicht 
zum Einkaufen kommt. Und am 
Wochenende ist es ja sowieso 
nicht möglich. Da nun schon 
mal von Öffnungszeiten die Re- 
de ist, so sei hier ebenso kritisch 
vermerkt, daß die „Christel“ von 
der Post schon längst über alle 
Berge ist, wenn der Soldat зеп 
Tagewerk vollbracht hat. 

Für den Sonntagmorgen hatten 


wir bereits eine freundliche Ein- 
ladung. In der sauberen und 
beinahe zu gut geheizten Sport- 
halle fanden die Meisterschaften 
des Truppenteils im Volleyball 
statt. Wir freuten uns nicht allein 
darüber, daß der Kommandeur 
des Truppenteils eine gute Figur 
in der Mannschaft des Stabes 
machte. Es war der Endaus- 
scheid. Dadurch waren die Spie- 
le besonders spannend, was von 
den Zuschauern akustisch ge- 
bührend honoriert wurde. 

In einer Pause kam der Kom- 
mandeur zu uns und meinte, 
wenn wir Zeit für die Freizeit des 
Soldaten an diesem Wochen- 
ende hätten, so sollten wir doch 
mal in die Granatwerferbatterie 
von Major Püschel gehen. Be- 
eindruckt von solcher Detail- 
kenntnis versprachen wir, die- 
sem Tip zu folgen. Vorerst gin- 
gen wir aber Mittag essen. Das 
ist nun für einen Report dieser 
Art nicht so sehr von Belang. 
Aber irgendwie muß man doch 
einen Dreh finden, um zum Bei- 
spiel folgende Information an 
den Leser zu bringen: Am Sonn- 
tag gibt es nur zwei Wahlessen. 
Montag und Sonnabend sind 
Eintopftage, aber dann — ja dann 
gibt es jeden Tag fünf Wahl- 
essen. Auch für Soldaten. Der 
vierundzwanzigjährige Küchen- 
leiter, Feldwebel Norbert Ott- 
mann, zeichnet für dieses für- 
wahr kühne und bisher wohl 
einmalige Unternehmen in der 
NVA verantwortlich. Selbstver- 
ständlich hat er dafür weder 
mehr finanzielle Mittel noch 
Küchenkräfte. Entscheidend war 
das Sinnen und Trachten von 
ihm und dem Oberoffizier für 
Verpflegung, Leutnant Jürgen 
Wedekind, für die Soldaten da 
zu sein. Und es ist erwiesen, daß 
man damit auch die Leistungs- 


fähigkeit der Soldaten beein- 
flussen kann. Mehr darüber im 
Heft 7/78 der „Armee-Rund- 
schau”. 

Obwohl auch in vielen anderen 
Klubs der Kompanien etwas los 
war, entschieden wir uns, zu- 
nächst dem Hinweis des Kom- 
mandeurs zu folgen. 

Auf dem Dienstplan der Granat- 
werferbatterie stand: „Stunde 
der Musik“. Ein anspruchsvoller 
Titel, denn ich dachte sogleich 
an die gleichnamige Sendung 
im Rundfunk. 

Ein schöner und einfallsreich ge- 
stalteter Klub (das gilt übrigens 
für fast alle im Truppenteil). 
Günstig raumgeteilt und mit Ge- 
schmack gemütlich gemacht. 
Eigene, gut gelungene Foto- 
arbeiten des Fotozirkels hängen 





an der Wand. Die rot und blau 
karierten Tischdecken nähte die 
Frau von Hauptmann Kraft, Zug- 
führer in der Kompanie. 

An einem Tisch saß der Gefreite 
Harald Keller, Mitglied des Klub- 
rates. Er bediente einen Platten- 
spieler und sprach über Modest 
Petrowitsch Mussorgski. Ge- 
nauer, er gab Erläuterungen zum 
Klavierwerk des russischen Kom- 
ponisten: „Bilder einer Ausstel- 
lung”. Die Aufmerksamkeit der 
Zuschauer war ungeteilt. Als wir 
nach der Veranstaltung mit Ha- 
rald Keller sprachen, überraschte 
er uns mit der Bemerkung: ,,Die- 
se ‚Stunde der Musik’ findet 
zweimal in der Woche statt. Mitt- 
woch und Sonntag.‘ Wir waren 
platt, denn für jede dieser Ver- 


Gran 
für die 
Flpeizeit 


anstaltungen benötigt man eine 
Menge Zeit, entsprechende Li- 
teratur, Liebe zur Musik und da- 
mit verbundene Kenntnisse. Der 
Gefreite Keller übernimmt diese 
„Stunde der Musik” durchaus 
nicht allein. Soldat Ralf Lill zum 
Beispiel findet sich auf den 
Tasten von Klavier und Orgel 
zurecht, und er hat auch eine 
entsprechende Vorbildung, um 
etwas weiterzugeben. Bach- 


variationen interpretiert er auf 
Wunsch ganz modern. Und auch 
der Gefreite Ralf Wels ist von 
Hause aus musikliebend. Vor- 
wiegend diese drei versuchen, 
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(we 


die mehr und mehr werdenden 
Zuhörer an anspruchsvolle Mu- 
sik heranzuführen. Darauf kann 


der Klubrat stolz sein. Bisher 
hing im Klub auch immer ein 
„Bild des Monats”. Dafür sorgt 
die Bibliothek des Truppenteils 
mit ihrer Artothek (Bildausleihe). 
Uber den Kiinstler und den In- 
halt des Bildes wird auf einer 
daneben ћапдепдеп Tafel etwas 
ausgesagt. Das bildnerische Ge- 
genwartsschaffen sowie auch 
das kulturelle Erbe wird auf 
diese Weise Bestandteil des Le- 
bens in der Batterie. 
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Gran 
hand. 
für die 

Flpeizeit 


Der Stabschef des Bataillons 
hatte Leitungsdienst an diesem 
Sonntag und schaute zur Klub- 
tür herein. Er meinte, man müsse 
als Kommandeur alles als Ein- 
heit betrachten — die Ausbildung 
und auch das geistig-kulturelle 
und sportliche Leben in der 
Kompanie. 

Harald Keller schielte schon eine 
ganze Weile auf Blitzgerät und 
Fotoapparate unseres Bildre- 
porters. Das hatte seinen guten 
Grund, denn er ist leidenschaft- 
licher Amateurfotograf. Er be- 
reitet sich gegenwärtig auf einen 
Klubvortrag über Fotografie vor. 
Bevor er das jedoch tat, ermit- 
telte er die Bedürfnisse dafür. 
Interesse war bei vielen Genos- 
sen vorhanden. 

Dieses Mühen von Soldaten, 
für einen sinnvollen „Soldaten- 








feierabend” zu sorgen, ohne daß 
ein Befehl dahinter steht, nö- 
tigte uns immer wieder Achtung 
ab. Aber — und das blieb uns 
auch nicht verborgen — am be- 
sten klappt es dort, wo die Vor- 
gesetzten aktiv beteiligt sind. 
Ihre Erfahrung wird gebraucht, 
denn oft ist es nicht die man- 
gelnde Bereitschaft, etwas zu 
organisieren, sondern ganz ein- 
fach Unvermögen. Wenn aber 
einer da ist, der lenken und leiten 
kann, geht vieles besser. 

Solch einen lernten wir, eine 
Treppe höher, in der vierten 
Kompanie kennen: Unteroffizier 
Andreas Möckel. 19 Jahre alt, 
Gruppenführer und FDJ-Sekre- 
таг in der Kompanie. Aber bevor 
wir ihn überhaupt zu Gesicht 
bekamen, warfen wir auch hier 





erst einen Blick їп den Kompa- 
nieklub. Der ist eine Wucht. 
Holzverkleidete Wände. Lange 
Holztische mit rustikalen Bän- 
ken. Hier muß man sich wohl- 
fühlen, besonders aber, wenn 
man den ganzen Tag „Angriff 
des mot. Schützenzuges” trai- 
niert hat. Diejenigen, die hier so 
ihre (Holz-)Spuren hinterließen, 
sind bereits in die Reserve ver- 
setzt. Es waren jedenfalls gute 
Handwerker. In einer Ecke hin- 
gen fein säuberlich acht Zeitun- 
gen, Zeitschriften und Agita- 
tionsmaterialien. Die „Агтее- 
Rundschau” und die „Volks- 
armee” fehlten allerdings. 

Andreas Möckel ist selbstbe- 
wußt und intelligent. Es macht 
ihm großen Spaß, Kulturelles 
und Sportliches zu organisieren 
oder anzuregen. Wenn Genosse 
Mockel alles verwirklichen woll- 
te, was ihm so vorschwebt, 
dann müßte er wie eine indische 
Gottheit mit vielen Armen und 
Beinen versehen sein. Aber mit 
einem Kopf und den jetzt vor- 
handenen Gliedmaßen erreicht 
er auch schon allerhand. Er ar- 
beitet am Aufbau einer Singe- 
gruppe der Kompanie und an 
einem Kabarett-Projekt im Ba- 
taillon. Einige Texte hat er dafür 
schon geschrieben. Am Sonn- 
abend war in „seinem Klub eine 
thematische Disko mit dem Titel 
„liebe. Etwa 20 Genossen ver- 
zichteten aufs Fernsehen, 
lauschten und diskutierten. Die 
Leitung hatte der Klubratsvor- 
sitzende Unteroffizier Otto. Alles 
war mit viel Musik gewürzt, und 
Unteroffizier Möckel (schon 
wieder Möckel) rezitierte Verse 
zum Thema. „Man muß die Ge- 
nossen begeistern können”, ist 
Leitmotiv des jungen Unteroffi- 
ziers und künftigen Lehrers für 
Deutsch und Geschichte. 

Solch Eifer ist lobenswert, je- 
doch nur dann von Nutzen, 
wenn auch andere miteifern. Die 


Kraft des einzelnen ist begrenzt. 
Freimütig gestand Genosse 
Möckel, daß er mitseinen dienst- 
lichen Leistungen als Vorgesetz- 
ter noch nicht zufrieden ist. Es 
fehlt auch an Zeit für die Vorbe- 
reitung der Ausbildungsstunden. 
Vielleicht sollte er in der Kultur 
anderen etwas mehr zutrauen. 
Daraus möge man nicht schluß- 
folgern, daß der Klubrat schlecht 
arbeiten würde. Er hat sich in der 
Vergangenheit vor allem durch 
eine beständige Arbeit bewährt. 
Gemeinsam mit der FDJ-Leitung 
hat der Klubrateinen erheblichen 
Anteil daran, daß die Kompanie 
1977 vom Kommandeur des 
Verbandes als beste ausgezeich- 
net werden konnte. 

Die Begegnung mit Menschen, 
die mit ihrer Zeit sorgsam um- 
gehen, sie als Kostbarkeit pla- 
nen, um dem Leben noch mehr 
abzugewinnen, war für uns in 
diesem Truppenteil wohltuend. 
Wir konnten hier nur wenige 
Beispiele nennen, denn die 


„Robert-Uhrig-Kaserne” ist 
groß. Im Panzerbataillon trafen 
wir an diesem Wochenende zum 
Beispiel nur Innendienstkranke 





ап. Die anderen Genossen waren 
auf dem Schießplatz und warte- 
ten geduldig, daß sich der Nebel 
verflüchtigen möge, damit end- 
lich das Schießen über die 
Bühne gebracht werden konnte. 
Auch der Kommandeur dieses 
Bataillons harrte, trotz Gipsbein, 
mit seinen Genossen aus. 

Der Soldatenalltag heute fordert 
stündlich irgendeine Bewäh- 
rung im Militärischen. Dem sollte 
stets auch ein anspruchsvolles 
Leben in der Freizeit zugesellt 
werden. 

Wir wollten Skat spielen. Dazu 
kam es nicht. Aber wir entdeck- 
ten so viele Trümpfe, daß man 
damit alles gewinnen kann. Man 
muß sie nur richtig ausspie- 
len... 


Major Wolfgang Matthees 


Fotos: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Jost sieht das Mädchen in dem Moment, als ег 
das Kinn hebt und schläfrig durch das Farn- 
kraut blinzelt. Die heiße Luft flirrt und zittert. 
In der Blässe des Himmels kreist spreizflügelig 
ein Bussard. 

Es ist selten, daß sich um diese Zeit jemand 
hierher verirrt. Jost hatte dieses Fleckchen an 
dem klaren See und der heuriechenden Wiese 
aufgesucht, um seinen letzten Urlaubstag außer- 
halb der glühenden Steinschluchten der Hoch- 
häuser zu verbummeln. 

Morgen um diese Zeit steht er garantiert 
schweißtriefend im D-Zug, eingeklemmt zwi- 
schen Urlaubern und biertrinkenden Matrosen, 
die nach Stralsund rollen. 

Abgesehen von ein paar Halbwüchsigen, die 
sich lautstark am Wasser tummeln, herrscht 
jetzt um die Mittagszeit eine himmlische Ruhe. 
Umso interessierter mustert Jost die gebräunten 
Beine des Mädchens, die zögernd über die 
Wiese stelzen; unschlüssig, wohin nun eigent- 
lich. 
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Der ausgestreckte Mann auf dem Bademantel 
scheint es zu verwirren. Jost grinst. Hoppla! 
denkt er, munter geworden, ein verdammt 
hübscher Käfer, so ein richtiger Marienkäfer. 
Knaliroter Badeanzug mit großen weißen Tup- 
fen, im Gesicht eine überdimensionale Sonnen- 
brille, nußbraun, wie das kurzgeschnittene 
Haar. Einfach toll! Wetten, daß ich in späte- 
stens einer halben Stunde die Farbe deiner 
Augen kenne? Jost sieht sich um. Irgendwo hin- 
ter den Ginsterbüschen dort drüben muß sie 
aus ihrem Kleid geschlüpft sein. Jost empfindet 
eine tiefe Zufriedenheit mit sich und den Um- 
ständen. 

In einer Woche wird er wieder in seiner MiG 
sitzen und fliegen. Vierzehn lange und sorglose 
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Tage hatte er gefaulenzt, sich уоп der Mutter 
verwöhnen lassen mit Omelett und Erdbeer- 
konfitüre, Quarkkuchen und Rühreiern mit 
viel Zwiebeln und Speck in der Pfanne. Trotz- 
dem blieb er lang und dünn wie ein Hecht, so 
daß die Mutter immer wieder die gleiche Frage 
stellte: „Junge, wo ißt du das bloß alles hin?“ 
und Jost kauend antwortete: „Training, Mut- 
ter, Sport, verstehst du? Bewegung ist das halbe 
Leben. Wer rastet, der rostet.“ Und so hielt er 
es auch tagsüber. Er besuchte die Kumpels im 
Betrieb, stöberte in Bibliotheken, ging schwim- 
men, machte Spaziergänge und lief ab und zu 
seine 3000 Meter in 9,4 Minuten. Mit dieser 
Zeit war er einer der Besten im Geschwader. 
Abends saß er meistens mit Helmar in der 
Mokkabar. Nur Mädchen – das richtige Mäd- 
chen hatte er nicht gefunden. Jost springt auf, 
streckt die Arme, daß es in den Gelenken 
knackt und die Haut vom Brand der Sonne 
zu zerreißen scheint. Doch das spürt er nicht. 
Er denkt an das Mädchen, überlegt, wie er es 
am klügsten anstellen könne, ihre Bekannt- 
schaft zu machen, denn noch bleiben ihm sech- 
zehn Stunden bis zur Abfahrt des Zuges. 
Plötzlich glaubt er seinen Augen nicht zu 
trauen, das Mädchen stutzt, stehteinen Augen- 
blick still, kommt schließlich geradewegs auf 
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ihn zu, die Brille seltsam verlegen zwischen den 
Fingern drehend. „Hallo, Jost, du... ?“ 

Jost stellt betroffen fest, daß er ihr Gesicht 
kennt, gut kennt. Es hatte sich jahrelang in 
seinem Gedächtnis gehalten, und er sieht immer 
wieder aufihren Mund mit denspröden Lippen, 
der etwas zu groß ist für dieses schmale, 
braune Gesicht. Nun ist er verblüfft, es so un- 
verhofft wiederzusehen. 

Sie bleibt dicht vor ihm stehen und lächelt ver- 
legen. „Grit! Was machst du denn hier?“ „Das 
frag ich dich, Jost“, erwidert sie und hält ihm 
ihre Hand entgegen, eine schmale, ringlose 
Hand, die er spontan ergreift und drückt, und 
er erinnert sich sofort, daß ihre Hände stets fest 
zuzupacken wußten. Nur, als es darauf ankam, 
konnten auch sie ihn nicht halten. Aber das war 
fast fünf Jahre her. 

Jost schüttelt den Bademantel aus und breitet 
ihn wie eine Decke über das dürre Gras. Grit 
setztsich neben ihn. Dabei spürt er einen Augen- 
blick lang ihre warme Haut an seiner Schulter. 
„Ich denke, du bist in Kummerow? Als wir da- 
mals...“ 
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Sie will nicht, daß er weiterspricht, sie fällt ihm 
ins Wort: „Da war ich auch bis vor zwei 
Jahren, bis... Ich arbeite wieder hier im 
Krankenhaus, bin Stationsschwester.‘‘ Das 
klingt stolz und selbstbewußt. Grit zieht die 
Beine dicht an den Körper und schlingt die 
Arme um die Knie. 

Die Sonne zaubert ein paar helle Fünkchen in 
ihre Pupillen. Jost sagt: ,, Vorhin, mit der Brille, 
hätte ich dich kaum wiedererkannt.“ Sie sieht 
aufmerksam in sein Gesicht. ,,Freust du dich?“ 
„Klar“, sagt Jost rasch, denn er freut sich wirk- 
lich über dieses unverhoflte Wiedersehen mit 
Grit, die eigentlich längst seine Frau hätte sein 
können. 

Eine Weile sitzen sie stumm nebeneinander, 
darauf bedacht, durch kein unüberlegtes Wort 
das Wiedersehen zu belasten. Schließlich sagt 
Grit, und die Gedanken stehen ihr dabei deut- 
lich in den Augen: ‚Wie ich dich kenne, Jost, 
hast du nun erreicht, was du wolltest?“ Ihr Herz 
ist noch unruhig vom überraschenden Schrek- 
ken. 

Jost schnippt einen Käfer vom Mantel, dann 
sieht er Grit voll ins Gesicht und sagt: „Nicht 
ganz, Grit, du vergißt, daß ich dich nicht be- 
kommen habe.“ Er lächelt dünn, fügt rasch 
hinzu: „Aber das lag wohl auch ein bißchen an 
mir.“ „So etwas sagt man später immer“, er- 
widert Grit leise und tut schläfrig, sie hält das 
Gesicht in die Sonne. 

Jost kann nicht wissen, wie sehr Grit diese un- 
verhoffte Begegnung aufwühlt, daß sie sich oft 
ein Wiedersehen erträumt hatte nach all dem, 
was war, und doch wußte, wie unecht und trü- 
gerisch Träume sind. 

„Warst du schon im Wasser?“ erkundigt sie sich, 
ohne den Kopf zu wenden, als wäre alles schon 
gesagt, was zwischen ihnen und den fünf Jahren 
liegt. 

„Ist das jetzt so wichtig?“ erwidert Jost und 
legt seine Hand auf Grits Schulter; er will sie 
fühlen lassen, wie gern er sie hat — trotz allem. 
„Ich habe noch ganze sechzehn Stunden Ur- 
laub. Wir könnten also, wenn du willst, ziemlich 
lange zusammen зеш.“ „Geht leider nicht“, 
sagt Grit kurz und wehrt sich gegen einen kur- 
zen, heftigen Rausch, das zu nehmen, wonach 
sie sich gesehnt hatte, „ich habe Spätschicht. 
Will nur rasch mal ins Wasser.“ „Aber vielleicht 
könnten wir...‘“, ruft Jost enttäuscht, als Grit 
plötzlich aufspringt und zum See läuft. Er sieht, 
wie das Wasser über ihr zusammenschlägt, sie 
taucht weit hinaus, legt sich dann auf den 
Rücken und winktihmzu. 

Sie hat sich nicht geändert, denkt Jost bitter. 
Immer wenn es darauf ankam, hatte er das 
Nachsehen. Auch damals hatte sie ihm zuge- 
winkt, fast gleichgültig, dabei war es ein Ab- 
schied für immer gewesen. 
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Jost sieht Grits Kopf weit draußen im Wasser, 
die Blässe über dem See; das Krächzen eines 
Tannenhähers klingt verloren in der kochenden 
Stille. Er hätte gern gewußt, wie sie fertig ge- 
worden ist mit sich und dem anderen in all den 
Jahren. 

Jost dreht sich auf den Rücken. Die Sonne 
brennt aufder Haut. Mit dem Ärmel des Bade- 
mantels schützt er die Augen. Ich hätte damals 
nicht gleich gehen sollen, sinnt er dem Vergan- 
genen nach. Jedenfalls nicht so. Aber ihre Ab- 
neigung gegen seinen Entschluß, Offizier zu wer- 
den, wurde immer heftiger, immer aggressiver, 
fast beleidigend, so daß er das alles nicht länger 
anhören konnte. Dabei hatte er sich gewünscht, 
Grit würde eines Tages begreifen, daß Männer, 
die in Düsenjäger stiegen, keine Abenteurer 
waren, sondern Arbeiter wie Millionen andere 
im Lande, nur mit einer besonderen Aufgabe 
und einer besonderen Verantwortung. Zuerst 
schien es so, als würde sie ihn verstehen. Da- 
mals war er noch in der Wachkompanie, als 
Wehrpflichtiger, und es war der vorletzte Ur- 
laub vor der Entlassung. Grit hatte gelacht und 
gespottet: „Wenn du durchaus dabeibleiben 
willst, bitte schön. Vielleicht werde ich dann 
eines Tages Frau Leutnant oder Frau Haupt- 
mann. Jost, glaubst du denn im Ernst daran?“ 
Natürlich glaubte Jost im Ernst daran, und es 
verdroß ihn, daß Grit ihn offensichtlich nicht 
ernst nahm. ; 

Das war in ihrem ersten Sommer. Da rauschte 
weder der Regen vor dem Fenster, noch sandte 
der Mond sein fahles Licht durch die Scheiben 
ihrer kleinen Kammer; sie hörten weder den 
Pfiff einer fernen Lokomotive und auch nicht 
den Schrei eines Käuzchens. Es war eben eine 
ganz gewöhnliche Sommernacht. Und dennoch 
empfand sie Jost wie ein Geschenk. 

Sie hatten immer wieder Neues, Schönes und 
Ungekanntes an sich entdeckt, nun waren sie 
wie trunken aus ihrem Abenteuer zurückge- 
kehrt, aber Jost spürte nichts von jener Ernüch- 
terung, die sich gewöhnlich einstellte, wenn der 
Rausch vorüber war. 

Er fühlte Grits Kopf in der Beuge seines Armes, 
ihr Haar roch herb wie das Moos im Fichten- 
grund. Als Grit ein wenig den Kopf hob, um 
Jost zuzulächeln, sah er ihre Augen glitzern. 
„Wirst du Martin erzählen, daß du bei mir 
warst?“ „Er wird es sich denken‘, sagte Jost 
und dachte: Warum muß sie gerade jetzt davon 
anfangen? Aber Grit flüsterte weiter: „Ег wird 
es dir ansehen, Jost, dein Gesicht wird es ihm 
verraten. Wenn Martin so ist, wie du sagst, 
wird er’s dir ansehen.“ 

„Warum willst du das wissen, Grit? Das ist doch 
unwichtig!“ „Nichts ist unwichtig, Jost“, sagte 
Grit bestimmt. Sie richtete sich auf und zog 
die Decke über den Leib. „Martin kann ruhig 


wissen, daß du hier warst. Dann wird er dich 
vielleicht in Kummerow lassen, wenn die Bri- 
gade ausgewechselt wird. Deshalb soll’s Martin 
wissen, Jost.“ 

„Na, schön“, meinte Jost zweifelnd, „aber er 
wird nichts machen können.‘ „Dann sagst du 
ihm, ich bekäme ein Kind. Dann muß er was 
machen, hörst ди?“ Sie stupste ihre Nasen- 
spitze gegen Josts behaarte Brust. Jost schlang 
seine Arme um Grits Hals. ,,Wir bleiben für 
immer zusammen, ja? Kannst du dir das vor- 
stellen, Grit? Jeden Morgen mit dir auf- 
wachen?“ Seine Finger griffen zärtlich in ihr 
Haar. ,, Martirf sagt, er werde dafür sorgen, daß 
ich auf die Fachschule komme. Elektro-Inge- 
nieur-Studium, verstehst du? Wenn wir hier 
mit der Anlage fertig sind, soll ich alles ein- 
reichen. Ist doch prima, oder...?“ „Klar, ist 
prima‘, sagte Grit, „aber er muß dich hierlas- 
sen, Jost.“ 

Sie schmiegte sich an ihn und nagte an seinem 
Ohrlappchen. Dabei murmelte sie: ,,Dann 
werde ich Säuglingsschwester, Jost, und unsere 
Kinder. . . ‘‘,,Kosmonauten. “ Jost grinste schel- 
misch. ,,Das kénnte von Martin sein“, sagte 
Grit. „Ich merke schon, Jost Siebold, du färbst 
ab.“ „Quatsch! Martin ist einfach Klasse“, 
verteidigte sich Jost. „Martin ist der erste Bri- 
gadier, der uns nicht bloß auf die Finger guckt, 
sondern auch in den Kopf.“ „Мог allem dir, 
wie?“ neckte ihn Grit. „Ach, Jost, mir machst 
du nichts vor. Weil dein Martin irgendwo mal 
in Sansibar war, hat er bei dir einen Stein im 
Brett, stimmt’s?“ 

„Nicht nur deshalb“, erklärte Jost kopfschüt- 
telnd, „das weißt du genau. Aber manchmal 
scheint mir, steckt so etwas von einer Ketzerin 
in dir. Die hätte man früher auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt.“ 

In seinem Scherz war ein winziger ernster Un- 
terton. Grit lachte. „Warum machst du dich 
immer darüber lustig, wenn ich Martin prima 
finde?“ fragte Jost verstimmt. 

„Mein Martin... Ist doch Unsinn. Alle in der 
Brigade finden ihn in Ordnung. Manchmal 
kann man direkt mit ihm träumen und sich 
allerlei vorstellen, wenn er von seiner Arbeit 
in Mtoni spricht, als wäre man selbst dabeige- 
wesen. Ein anderes Mal ist es besser, du kratzt 
die Kurve, wenn er merkt, daß irgendwo ge- 
pfuscht worden ist.“ Jost langte nach einer 
Zigarette. „Neulich“, fuhr er fort, „sagte der 
kleine Hennig, Martin sei so eine Mischung 
zwischen Nagulnow und Robin Hood. Alles 
feixte, aber irgendwie hat er recht, finde ich.“ 
„Ich will ihn dir ja auch gar nicht abspenstig 
machen“, sagte Grit versöhnlich. „Aber für 
mich ist er erst in Ordnung, wenn du hier- 
bleiben kannst. Und das liegt doch wohl in 
Martins Hand, oder. ..?“ 


Grit beugte sich über ihn. Jost sah in das Glit- 
zern ihrer Augen, und während er mit der 
Kuppe seines Zeigefingers den Rand ihrer Lip- 
pen nachzog, sagte er: „Ich werde mit Martin 
sprechen, hörst du? Morgen früh gleich. Ich 
werde ihm sagen, daß wir für immer zusammen- 
bleiben wollen. Für immer, hörst du, Grit?“ 
„Danke, Jost“, flüsterte Grit und suchte gierig 
seinen Mund. 

Später, Stunden später, als Morgenfrische 
durch das offene Fenster zog, sagte Grit: „Асћ, 
Jost, glaubst du denn im Ernst daran?“ Jost 
betrachtete ganz nah ihr Gesicht. Er vergaß, 
daß sie oft eigensinnig und empfindlich urteilte, 
er spürte nur, daß sie sich herrlich warm an- 
fühlte, und daß das Leben tausend bunte Dinge 
für sie bereithielt. „Natürlich“, antwortete er, 
„natürlich glaube ich imErnst daran, Grit. Du 
etwa nicht?“ 





Grit schüttelt die Tropfen ab und spritzt ein 
paar davon Jost auf die braungebrannte Brust. 
Dabei mustert sie den Mann, der ihr so ver- 
traut war und den sie hatte laufen lassen, weil 
er mit seiner fixen Idee all ihre Träume und 
Pläne mitten hindurch gerissen hatte, wie ein 
Stück Papier. 

Es hatte ihr später leid getan, und sie hatte es 
noch lange bereut. Ganz besonders aber, als sie 
in ihrem verbissenen Trotz an Brückner geriet, 
der, im Gegensatz zu Jost, den Mund reichlich 
voll nahm, von Hyperbelgleichungen, Kegel- 
schnitten und Mathematikphilosophie redete, 
selbst aber nichts Gescheites zustande brachte. 
Doch das hatte Grit erst später bemerkt. So 
war sie zwar um manche Erfahrung reicher ge- 
worden, trotzdem aber arm geblieben. 

Als Grit nun auf Jost hinabblickt, dessen kräf- 
tige Brust sich gleichmäßig hebt und senkt, er- 
faßt sie wieder eine heftige Zuneigung zu diesem 
Mann, dessen Arme sie umschlungen, dessen 
Hände einst besitzergreifend auf ihrem Leib 
gebrannt hatten. 

Grit spürt die Wärme der Sonne auf ihrer Haut 
und in ihrem Blut. Neckend kratzt sie mit dem 
Zeh in Josts Hüfte. „Паз Wasser ist herrlich, 
Jost, warum bist du nicht mitgekommen?“ 

Sie setzt sich dicht neben ihn, daß er sie spüren 
muß, hebt den Ärmel des Mantels von seinem 
Gesicht und sucht seine Augen, die jetzt eine 
Spur der Bläue des Himmels haben und auch 
von der Ruhe des Sees. 

„Du warst so plötzlich auf und дауоп“, erklärt 
Jost leichthin, es klingt sogar ein wenig gelang- 
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weilt, so daß Grit aufhorcht, versöhnlich nach 
seiner Hand greift und schuldbewußt fragt: 
„Ist was?“ und denkt: Er ist verstimmt, weil ich 
vorhin so kurz angebunden war. Das aber will 
sie nicht. Es soll keinen Mißklang geben bei 
diesem unverhofften Wiedersehen, und er soll 
um Gottes Willen nicht denken, sie trage ihm 
etwas nach. Also bittet sie: ,,Erzahl’ mir etwas 
von dir, Jost. Wir haben uns solange nicht ge- 
sehen. Was machst du? Wie lebst du? Bist du 
verheiratet? Hast du Kinder?“ 

Jost guckt sie an, als müsse er sich erst besinnen. 
Plötzlich lacht er, springt auf, ruft: „Ein biß- 
chen viel auf einmal“, greift nach Grits Arm, 
reißt sie hoch und mit sich fort an das Ufer... 
„Bist eine verflixte Schwindlerin, Marienkäfer“, 
spöttelt er übermütig. „Ich denke, du hast 
keine Zeit?“ Und er zerrt Grit mit sich ins 
Wasser, daß es schäumend aufspritzt. Eine 
Viertelstunde lang toben, balgen und jagen sie 
sich, um schließlich erschöpft in den Sand zu 
fallen. Hier ist es angenehmer, die Nähe des 
Wassers mindert die Hitze. 

„Und wie geht es dir?“ erkundigt sich Jost. 
„Bist du nun glücklich?“ 

„Um zwei muß ich los“, sagt Grit, „schade, 
nicht?“ „Dann haben wir noch viel Zeit“, 
sagt Jost und dreht die Uhr auf die Innenseite 
des Handgelenkes. Er wundert sich, daß Grit 


auf seine Frage nicht antwortet. Nachdenklich 
blickt er über den See zum Horizont. Dort 
rauchen die Schornsteine des Chemiegiganten 
von Talsand. Durch das sanfte Plätschern der 
Wellen fragt Grit unvermittelt: „Hast du’s 
eigentlich noch nie bereut, Jost?“ „Wenn du 
meinen Berufmeinst, nein“, antwortet Jost, ohne 
zu überlegen. ‚Was allerdings unser Auseinan- 
dergehen betriflt, oft.“ Und Grit denkt: Viel- 
leicht liebe ich ihn deshalb immer noch. Das 
hatte sie sich schon oft gefragt, wenn sie in der 
Erinnerung an Jost durch die Straßen ging, 
aber noch nie so bekümmert wie jetzt, da sie 
seine Antwort vernahm. 

„Deine Arbeit ist doch ziemlich gefährlich?“ 
erkundigt sie sich leise, beinah schüchtern. Jost 
stützt den Oberkörper auf und läßt den körni- 
gen Sand durch die Finger rinnen. „ја, Grit, 
das ist sie.“ 

Einen Augenblick denkt er daran, daß er sich 
einanderes Leben als das in der Armee und ohne 
Flugzeuge kaum mehr vorstellen kann. 

Grit schaut, die Lippen ein wenig geöffnet, 
Nachdenklichkeit in den Augen, an Jost vorbei. 
„Jeden Тар“, hört sie Jost sagen, „muß man 
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sich neu bewähren. Das ist für mich ungeheuer 
wichtig, verstehst du? Jeder sollte den Tag vor 
sich abrechnen, ehrlich, das Gute wie das 
Schlechte.‘ 

Jost legt sich wieder auf den Rücken. „Genug 
davon“, sagt er lächelnd. „Jedenfalls freue ich 
mich, daß ich dich doch noch erwischt habe.“ 
In Grit steigt ein Сей ац, in dem sich Weh- 
mut und Bewunderung für Jost mischen. 

Sie spürt, wie viel ihm jeder Tag, jede Stunde 
seines Lebens gelten. Und sie erinnert sich, 
welche Maßstäbe sie oftmals dagegen gesetzt 
hatte. Insofern tun ihr die Worte Josts wohl, 
denn auch sie mag ihre Arbeit mit den 
Kranken, freut sich über jedes dankbare Wort 
von ihnen. Und darum tragt Grit jetzt, und die 
Erinnerung ist in ihr mit allem, was sie für Jost 
empfindet und was sie auseinanderbrachte: 
„Aber du wolltest doch nie Soldat werden, 
Jost?“ 

„Die wenigsten wollten Soldat werden, Grit“, 
antwortet Jost nach einer Weile nachdenk- 
lichen Schweigens. Es machte ihm Mühe, auf 
Grits Frage die richtigen Worte zu finden. 
„Wenn du sie heute fragst, warum sie es trotz- 
dem wurden, werden sie dir eine Menge Gründe 
nennen. Zum Beispiel den Reiz der Technik. 
Flugzeuge, Panzer, Raketen. Das ist wie ein 


Suchen, das man vorausemptindet und noch 
nicht verstehen kann. Das andere, das Wichtig- 
ste begreift man erst später.‘ 

„Aber du wolltest, daß ich dich gleich ver- 
stehe, Jost“, meint Grit. Mehr weiß sie im 
Augenblick nicht zu sagen. Zuviel Irrwege, 
bekennt sie, lagen dazwischen, ein ganzes Laby- 
rinth von Hoffnungen und Irrwegen. 

Mit neunzehn hatte man eben seinen eigenen 
Kopf, und eine lange Zeit fand sie Jost schuldig 
an ihrer Schuld und daß sie sich überhaupt mit 
Brückner einließ. 





Das grüne Einschreiben mit dem Aufdruck 
„NVA“ platzte in Josts Leben wie eine Bombe. 
Damit hatte er nicht so schnell gerechnet! 


Fortsetzung auf Seite 62 





МА Wieder та! sind Neue 
МУ“ У gekommen. Sie haben 
die etwas mehr als sieben Sa- 
chen fürs Soldatsein empfan- 


gen. Man hat ihnen Stube, Bett _ 


und Schrank zugewiesen. Sie 
wurden eingewiesen in Vor- 
schriften und über sie belehrt... 
Nun, wir kennen das ja. Irgend- 
wann war schließlich jeder mal 
Neuer. Hatte allerhand gute Vor- 
sätze, noch mehr Fragen, bloß 
keinerlei Übersicht. Und am mei- 
sten hatte uns damals eigentlich 
interessiert, mit wem man да zu- 
sammengekommen war. Wie 
man mit den anderen und die 
anderen mit einem zurechtkom- 
men würden. Die Frage also 
nach dem Klima, dem militari- 
schen. 

Erinnern wir uns? Uns war das 
damals zwar noch nicht alles so 
ganz klar. Aber irgendwie hatten 
wir doch das Gefühl, daß die 
Antwort darauf ganz schön 
wichtig sein müßte. Denn dem 
betrieblichen, genossenschaftli- 
chen, schulischen oder sonsti- 
gen Klima war man höchstens 
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fünfundvierzig Stunden in der 
Woche ausgesetzt. Dem militäri- 
schen dagegen einhundertacht- 
undsechzig. Und das nicht nur 
im Kasernenalltag. Auch unter 
den Bedingungen des Gefechts. 
Außerdem ist die Sache ja auch 
noch so, daß zwar im Betrieb 
immer öfter ein einzelner einen 
ganzen Maschinenkomplex be- 
dient. In der Armee aber der 
wirksame Einsatz der modernen 
Waffensysteme mehr und mehr 
erst durch die Leistungen ge- 


schlossen handelnder Kollektive 
möglich wird. Wobei es letzten 
Endes sogar um Sieg oder Tod 
geht. 

Kurz und gut, wir erwarteten 
also so einiges von dem Klima 
in unserem neuen Kollektiv, das 
nun nicht mehr Brigade, sondern 
Gruppe, Besatzung, Bedienung 
oder Trupp hieß. Und wie ent- 
täuscht waren wir doch, wenn 
wir da manchmal gleich atmo- 
sphärische Störungen erleben 
mußten. Verursacht von irgend 
so einem aufgeblasenen Groß- 
maul, von einem, der sich — weiß 
Gott, warum — das Recht nahm, 
auf Kosten anderer 'ne ruhige 
Kugel zu schieben. Das hat uns 
doch aufgeregt. Weniger viel- 
leicht, daß es auf unsere Kosten 
ging. Vielmehr, weil so etwas 
einfach nicht in Ordnung war. 
Und schon gar nicht in unserer 
sozialistischen. Kann’s uns 
eigentlich schwerfallen, unseren 
Neuen hier solche Enttäuschun- 


gen zu ersparen ? 

Doch nun haben wir selbst ja in 
der Beziehung wohl nicht nur 
Enttäuschungen erlebt. Vielleicht 
erinnern wir uns nur an die an- 
deren Beispiele nicht mehr so 
sehr. Weil sie eben das Selbst- 
verständliche, das Normale sind. 
Nämlich eine Atmosphäre aus- 
machen, in der einer den anderen 
spüren läßt, daß man doch aus 
demselben Holze ist. Und daß 
man deshalb den anderen achtet, 
daß man ihn braucht und darum 


auch so seine Forderungen an 
ihn hat — als Kampfgenosse. 
Für ein solches gesundes, ge- 
deihliches, kräftigendes Klima 
haben wir doch von Natur aus 
die allerbesten Voraussetzungen. 
Und es gibt da überhaupt keinen 
handfesten Grund für derartige 
atmosphärischen Störungen. 
Das liegt an unseren Verhält- 
nissen. Daher kommt es, daß 
jeder dieselbe Ausgangslinie hat 
und dasselbe Ziel. Oder können 
wir in der Beziehung etwa 
grundsätzliche Unterschiede 
feststellen zwischen einem im 
ersten und einem, na sagen wir 
ruhig mal, im vierzigsten Dienst- 
halbjahr? 

Trotzdem, Voraussetzungen und 
Verhältnisse allein, auch wenn's 
die besten sind, machen in un- 
serem Falle noch kein Klima. 
Man kann sich da nämlich nicht 
wie's liebe Wetterfröschlein be- 
nehmen: bei Sonnenschein sich 
auf der obersten Sprosse breit- 





machen, und, wenn einem die 
Wetterlage nicht so behagt, un- 
ten verkriechen, Frosch sein, 
geht hier nicht! 

An unserem Klima haben wir 
doch alle Anteil. Jeder einzelne. 
Und an jedem Tag. Vom Wecken 
bis zum Zapfenstreich, vom Stu- 
ben- und Revierreinigen bis zur 
Gefechtsübung. Indem der eine 
dem anderen beweist, daß auf 
ihn Verlaß ist. In jeder Beziehung 
und zu jeder Zeit. Das kann man 
freilich nicht durch feierliche 


Verpflichtungen, sondern nur, 
wenn man was dafür tut. Und 
zwar zuerst selbst alle Aufgaben 
erfüllt, die da nun mal anfallen. 
Ob sie einem passen oder nicht. 
Die Situation, wo man das Ver- 
trauen der anderen erwirbt, kann 
man sich nicht aussuchen. Es 
kommt auch nicht von allein, 
einfach so mit der Zeit der 
Diensthalbjahre. 

Mal ehrlich, wir fühlen uns doch 
erst so richtig wohl, wenn man 
merkt, daß in der Truppe jeder 
mitzieht. Daß einem geholfen 
wird und man sich helfen läßt, 
wenn's mal noch nicht so richtig 
klappen will. Hilft mit Erfahrun- 
gen, Tips und auch mal mit 'nem 
Rippenstoß, wo's sein muß. Daß 
man sich ‘nen Kopf macht. Daß 
man sich die Petersilie nicht so 
leicht verhageln läßt. Daß alles 
in allem der Wind günstig steht, 
um die guten Vorsätze wahrzu- 
machen, die man als Neuer mit- 
gebracht hatte. 

Haben wir nicht selbst die Er- 
fahrung gemacht, daß in einem 
solchen Klima sogar allerhand 
Reserven aufgehen und Früchte 
tragen? Früchte, die für Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft 
ganz schönes Gewicht haben. 
Ein Gewicht, das doch eigent- 
lich nur sozialistische Armeen 
auf die Waagschale bringen kön- 
nen. 

Auch unsere Neuen haben da so 
ein kleines Buch überreicht be- 
kommen. „Vom Sinn des Soldat- 
seins’ heißt es. Dort steht u.a. 
dieser Satz von Kalinin: „Die 
Front ist der Prüfstein, an dem 
außer vielen anderen Gefühlen 
des Menschen auch seine Treue 
und seine Freundschaft erprobt 
werden.” 

Aber was könnte sich an der 
Front schon bewähren, wenn 
nicht bereits in Friedenszeiten 
das Klima so gewesen wäre, daß 
echte, eben sozialistische, Sol- 
datenkameradschaft hätte wach- 
sen und kräftig gedeihen kön- 
nen? Wer möchte deshalb schon 
ein Frosch sein? 


Hauptmann K.-H. Melzer 
Fotos: Gebauer (1); МВО (2) 
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Oldrich Egem, 
Bildreporter des 
„Ceskoslovensky vojak” 
beobachtete Aufklärer 
beim Uberwinden 
brennender Hindernisse 


Ein Sommertag. Die Queck- 
silbersäule müßte so bei fünf- 
ипдаге а angelangt sein. 
Die Sonne, an trüben regne- 
rischen Tagen von den Solda- 
ten oft herbeigesehnt, zeigt 
sich heute von ihrer „besten” 
Seite. Es ist zum Ersticken 
schwül. Schön wär's, jetzt, 
einen Fluß zu überwinden... 
Wenn's sein müßte, auch 
schwimmend in voller Montur, 
mit Uniform und kompletter 
Ausrüstung. Noch besser: ein 
kühles Budweiser in einem 
schattigen Garten... Es 
gehört nicht viel dazu, die 
Gedanken und Wünsche der 
Soldaten einer Aufklärungs- 
einheit, die abwartend an der 
Hindernisbahn stehen, zu er- 
raten. Ihre Ausbildung sieht 
nämlich vor: Das Überwinden 
brennender Hindernisse. Ein 
wichtiger Bestandteil des 
Ausbildungsprogramms der 
jungen Aufklärer, da der 
Gegner heutzutage in immer 
größerem Umfange auch 
Brandmittel einsetzt. 

Die Hindernisbahn ist für 
meine Begriffe richtig farben- 
froh geschmückt — mit Putz- 
wolle, Werg und Nesselstoff. 
Mit Kränzen drapiert auch ein 
Häuschen, ein ausgemusterter 
Panzer sowie die Mauern 
eines Labyrinths. Nicht weit 
davon entfernt ein Behälter mit 
brennbarer Flüssigkeit. Aus 
einem Gemisch von Lack- 
benzin, Kautschuk und klein- 
gehackten Stücken alter Auto- 
reifen, so klärt mich der 
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Leiter des Chemischen Dien- 
stes, Oberstleutnant Назек, 
auf, besteht der für Übungs- 
zwecke zusammengemixte 
„Brandcocktail‘. 

Noch brennt hier allerdings 

— außer der Sonne — nichts. 
Die Soldaten durchlaufen die 
Hindernisse erst einmal ,,trok- 
ken”. Alle zum ersten Mal. 
Auch der Gefreite Zdenék 
Santoris, der Mann mit dem 
griechischen Namen. Mir 
gegenüber bekennt er klein- 
laut, daß er ganz schönes 
Lampenfieber habe und sich in 
seiner Haut gar nicht so recht 
wohl fühle. Das ist nicht ver- 
wunderlich. Denn tags zuvor 
war Santoris aus dem Urlaub 
zuruckgekommen und, so 
seltsam es klingen mag, mit 
Verbrennungen. Zu Hause war 
er dem Gaskocher zu nahe ge- 
kommen! Die Erinnerung 
дагап 15: demzufolge ganz 
frisch, zumal seine Hände noch 
immer Spuren dieser Berüh- 
rung aufweisen. Wenn Santoris 
sie jetzt seinem Zugführer ge- 
zeigt hätte, könnte er sich 
vielleicht den Lauf durch die 
brennenden Hindernisse er- 
sparen. Könnte. Der Gefreite 
tut's nicht. Im Gegenteil, er 
wird als einer der ersten 
starten... 

Immer noch wird der Lauf 
durch die geborstenen Mauern 
des Labyrinths geübt. Es ist 
dies das schwierigste Hinder- 
nis überhaupt, wie ich als 
Nichtmilitär unschwer fest- 
stellen kann. Es erfordert 
genaueste Orientierung — trotz 
Qualm und Flammen. Hier 
darf man nicht stehenbleiben, 
vor allem sich nicht verirren. 
Jetzt werden die Hindernisse 
mit brennbarer Flüssigkeit und 
dem „СосКта!“ übergossen. 
„Bindet eure Hütchen fest, 
wir fahren bergab‘, flüstert 
einer aus der Gruppe der Sol- 
daten, die die Kinnriemen am 
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Helm fester anziehen und das 
Koppel enger schnallen. Auf 
den Rat eines Unteroffiziers 
schlagen sie die Kragen hoch 
und ziehen die Ärmel nach 
vorn. Das Armelende, das die 
Knöchel schützt, pressen sie 
zwischen die Finger, die die 
MPi umklammern. Die Solda- 
ten sind sehr still geworden. 
Ab und zu wischt einer den 
Schweiß aus dem Gesicht. 
Natirlich, sie wissen, даб 
Fachleute, auch medizinisches 
Personal anwesend sind. Aber 
immerhin ist dies hier ihre 
erste Bekanntschaft mit sol- 
chen ,,feurigen Sachen”, steht 
eine wichtige Mutprobe vor 
ihnen. > 

Eine Бгеппетде' Fackel wird 
an das Hindernis gehalten. Die 
Flammen schlagen sofort hoch 


und kommen mir empfindlich 
nahe. Im Bestreben, so dicht 
wie möglich am Geschehen zu 
sein, habe ich mich wohl mit 
der Kamera zu dicht an das 
Hindernis herangewagt. Also 
fluchtartiger Rückzug, soweit 
es nötig ist. 

Die erste Gruppe Soldaten 
lauft mit gesenktem Kopf und 
im Sprinttempo durch das 
Labyrinth. Das nächste Hinder- 
nis: ein Schützengraben, mit 
brennenden Eisenbahnschwel- 
len überbrückt. Feuer läßt 
Wangen und Nase erröten, 
Rauch beißt in die Augen. 
Dann der Sprung aus dem 
Fenster des Häuschens. Das 
Gerippe eines Tunnels, es 











erinnert an das Skelett eines 
alten Planwagens. Ein lodern- 
der Ring... Allmählich 
schwindet die Furcht vor dem 
Feuer. Die Bewegungen der 
Soldaten werden sicherer, 
präziser. 

Zum Schluß verbleibt nur noch 
eine Aufgabe — der Ausstieg 
aus einem getroffenen Panzer. 
Im Moment stellen der Ge- 
freite Josef Séecina und der 
Soldat Miroslav Bobek die 
Panzerbesatzung dar. Nach 
dem „Treffer“ öffnen sie die 
Luken. Flammen züngeln von 
den Ketten bis hinauf zum 
Turm. Die Soldaten, über- 


rascht von diesem „Empfang“, 
laufen über den Panzer und _ 
springen auf die Erde... Auf- 
atmend nehmen sie ihre 
Hauben vom Kopf. Alles 
dauerte nur Sekunden. Aber 
eben sehr ће бе Sekunden. 
Nachdem das letzte Hindernis 
gemeistert ist und die Ubung 
kurz ausgewertet, marschieren 
die Soldaten zuruck in die 
Kaserne. Santoris’ Uniform ist 
verschmutzt, vollgesogen mit 
Qualm und Brandgeruch. Ein 
anderer betrachtet verstohlen 
seine Fingerspitzen, die von 
den Flammen beleckt worden 
waren. Im Kopf haben nur 
noch zwei Gedanken Platz: 
Wir haben Sonne und Feuer 
getrotzt. Und jetzt — einen 
Schluck Wasser! Er ist in Sicht. 
Sie haben ihn sich verdient. 


























Im Feldzuge von 1643 ersann der Gouverneur 
von Amiens, Oberst Sant-Pruil, eine List, um 
sich kampflos in den Besitz von Arras setzen zu 
können. Er schlug Kapitän Courcelles, einem 
Draufgänger, vor, er solle sich als Bauer ver- 
kleidet in die Stadt schmuggeln, einen Streit 
anfangen und dabei den Erstbesten erstechen, 
damit man ihm einen Prozeß machen würde. 
Es war klar, daß man ihn zum Tode durch den 
Galgen verurteilen würde. Dazu mußte man 
sich außerhalb der Stadt, auf den Galgenplatz 
begeben. Diesen Moment wollte der Oberst 
benutzen, um die ahnungslose Stadt zu er- 
obern. ,Wie finden Sie meinen Vorschlag?“ 
fragte der Oberst. „Ausgezeichnet, Herr Oberst, 
aber ich möchte eine kleine Korrektur vor- 
schlagen: Wäre es nicht besser, Sie spielten den 
Bauern, und ich befehligte die Truppen?!“ 


ладтар 


Während des Schlesischen Krieges rückte еіп 
Oberst mit seinem Regiment in eine Stadt ein. 
Um dem Obersten ihre Unterwürfigkeit zu be- 
weisen, beeilten sich die Stadtväter, dem Ober- 
sten zu Ehren einen Ball zu veranstalten. Der 
Oberst stimmte dem Vorschlag zu und erbat 
die Namen der Damen, die daran teilhaben 
würden. Eiligst ließ der Bürgermeister ihm die 
Liste überbringen. Tags darauf wurde jeder 
Dame ein Knäuel Wolle sowie eine Karte des 
Obersten zugestellt. Darauf stand: „Пати 
stopfen Sie unseren Soldaten die Strümpfe. 
Sie haben’s nötig.“ 








Friedrich Wilhelm І. einzige Sorge galt‘ seinen 
„langen Kerls‘‘, die er sich überall in der Welt 
zusammenstahl oder einhandelte. Kein Lang- 
aufgeschossener war vor dem Dienst bei seinen 
Grenadieren sicher. Einmal begegnete er in 
Potsdam einem Gelehrten, der fast zwei Meter 
maß. Unbedenklich fuhr er ihn an: „Warum 
ist er nicht in meiner Garde?“ Der Gelehrte 
verwies darauf, daß er ein Professor der Rechts- 
wissenschaft sei. 

„О, das traute ich mir schon zu, euch die 
Wissenschaft aus dem Kopf zu blauen“, schrie 
der König ihn an. ‚Und wer verträte dann das 
Recht in Preußen?“ fragte der Professor kühn. 
„Mein Stock!“ schrie der Herrscher ihn an. 
Aber der Gelehrte, nicht feige, erwiderte ihm: 
„Das eben ist’s, Euer Majestät, was unser Recht 
in Preußen auf den Hund bringt.‘ 








Als in Potsdam einer der von Friedrich Wilhelm 
І. gepäppelten „langen Kerls“ verschied, mel- 
dete der „Наапетег Courante‘‘, daß man bei 
ihm einen Doppelmagen, aber kein Herz gefun- 
den habe. Darauf ließ der König im ,,Leidener 
Courante“ melden, daß dieser Soldat ein 
Holländer gewesen sei. Darauf erwiderte das 
Haarlemer Blatt: „Aber bevor ег mit des Kö- 
nigs Knotenstock Bekanntschaft machte, besaß 
er noch ein Herz.“ 





Am Hofe Friedrich des 11. versammelten sich 
oft die ausgesuchtesten Feingeister und Philo- 
sophen, mit denen der König seine manchmal 
sehr derben Späße trieb. So hatte er einmal den 
berühmten Philosophen Moses Mendelssohn zu 
sich geladen. Ungeniert schrieb Friedrich auf 
die Rückseite der Speisekarte die Worte: „Мо- 
ses Mendelssohn ist ein Esel. Friedrich П.“ Nun 
wartete der König darauf, daß sich der Philo- 
soph darüber verletzt zeigen würde, aber dieser 
schwieg beharrlich. Nun ließ es aber dem 
König keine Ruhe, und er fragte den Philo- 
sophen spöttisch: „Haben Sie auch die Rück- 
seite der Menuekarte sorgsam studiert?‘ Се- 
lassen antwortete Mendelssohn: „Es ist mir 
eine große Ehre, daß Sie mich auf die gleiche 
Stufe stellen wie Majestät.“ „Wieso? Was steht 
auf der Karte?“ fragte Friedrich. „Moses Men- 
delssohn ist ein Esel. Friedrich der zweite.“ 
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Der französische General Moreau befehligte die 
republikanischen Heere und galt für eine Zeit 
als aussichtsreichster Rivale Napoleons. In 
einem Gefecht, das er gegen Eindringlinge 
führte, schien die Lage für seine Truppen gänz- 
lich aussichtslos zu sein. Sie waren fast um- 
kreist. Nur an einer schmalen Stelle bot sich 
eine Möglichkeit zum Rückzug. Da sprengte 
ein Oberst auf den General zu und fragte er- 
regt: „Befehlen Sie den Rückzug, General!“ 
Da bäumte sich Moreau auf und befahl: ,,Ja- 
wohl den Rückzug — aber den des Feindes.“ 





Mit dem Eintreten Emile Zolas für den wegen 
angeblicher Spionage ungerechtfertigt beschul- 
digten Offizier Dreyfuß wurde Zola selbst zum 
Angeklagten. Eine Front drohender Generals- 
uniformen stellte sich gegen ihn, sie gaben vor, 
mehr zur Ehre Frankreichs getan zu haben, 
als jeder andere im Land. 

„sie aber haben die Ehre Frankreichs ver- 
letzt und dem Ansehen unserer Nation ge- 
schadet“, rief General de Pelieux mit dem 
Blick des Feldherrn vor der Schlacht. Seine 
Stimme hatte die Wucht einer Kanonensalve. 
Zola erwiderte ihm bescheiden: ,,Herr General, 
wenn einst friedliche Menschen unserer Nation 
so glücklich sein werden, Ihren Namen längst 
aus dem Gedächtnis verloren zu haben, hoffe 
ich, daß man sich noch meiner Bücher erin- 
nern mége, die gleichfalls fiir Frankreichs Ehre 
und Ansehen zu wirken versuchen. Dann aber 
wird man Ihre Ehre nicht mehr mit meiner ver- 
wechseln.“ 


Illustrationen: Fred Westphal 
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Zwei Kommandeure in der Beob- 
achtungsstelle. Rechts Haupt- 
mann Klaus Oldenburg, Chef 
einer mot. Schützenkompanie. 
Neben ihm der kleine, stämmige 
Hauptmann Ilja Knorr, Chef einer 
Granatwerferbatterie. Ihre Blicke 
schweifen über das Gelände. 
Letzte Hinweise für den kom- 
menden Angriff. Hauptmann 
Oldenburg ist hier allgemeiner 
Kommandeur, ihm wurden Pan- 
zer und Granatwerfer unterstellt, 
die die Kompanie im Gefecht 
unterstützen werden. 

Nachdem Hauptmann Knorr sich 
die Orientierungspunkte notiert 
hat, denkt er an jene kürzliche 
Pleite zurück, die ihnen beiden 
offenbarte, daß sie noch einiges 
lernen mußten, um auf dem Ge- 
fechtsfeld eng zusammenzuwir- 
ken. Da waren doch die mot. 
Schützen bei einer Ausbildung 
so weit vorgeprescht, daß die 
Granatwerfer um Kilometer zu- 
rückhingen. Als Genosse Olden- 








burg in dieser Situation über 
Funk das Feuer der Granatwer- 
fer anforderte, da gab Haupt- 
mann Knorr erbost zurück: 
„Nicht schieRbar!"’ Heute aber, 
das spürt er, steht der Klaus 
Oldenburg ganz im Stoff. Er 
fordert einen genauen Aus- 
kunftsbericht, erteilt präzise 
Aufträge. „Aufgabe verstanden“, 
antwortete Hauptmann Knorr 
und hastet zu seinem Führungs- 
punkt zurück. 

Vorn, in der Sturmausgangsstel- 
lung, sind sie auf dem Sprung: 
Mot. Schützen mit getarnten 
Stahlhelmen. Sie haben die Ma- 
schinenpistolen auf der Brust- 
wehr aufliegen. Sie wissen hin- 
ter sich Schützenpanzer, Panzer, 
Granatwerfer, Geschütze... 
Über Kimme und Korn schauen 
in diesen grauen Morgenstun- 
den müde aber wachsame 


Augen auf den gegenüberliegen- 
den Hang, dorthin, wo sich der 
„Gegner eingegraben hat. Die 
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ganze Nacht hindurch haben ihn 
die mot. Schützen nicht aus dem 
Blickfeld gelassen. Sie schossen 
Gefechtsfeldbeleuchtung, regi- 
strierten jede Bewegung und 
verschiedene Waffen in seinen 
Stellungen. Einige dieser Ziele 
wurden der Granatwerferbatte- 
rie zugewiesen, damit sie von ihr 
bekämpft werden und so den 
mot. Schützen den Weg ebnen. 
Etwa 200 Meter hinter der 
Sturmausgangsstellung haben 
die Kanoniere ihre steilrohrigen 
Werfer eingegraben. Noch über- 
spannen graugrüne gefleckte 
Tarnnetze die Anlagen. Noch 
liegt die Stille der Frühe über 
der Heide. In einer der Granat- 
werferstellungen macht sich 
leichte Ungeduld bemerkbar. 
„Bald muß es losgehen”, flü- 
stert Gefreiter Otto Kindt, der 
Richtkanonier, und haucht im- 
mer wieder in seine klamm ge- 
wordenen Finger. Er möchte 
nicht der Letzte sein, wenn 
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nachher die Schußwerte schnell 
eingestellt werden müssen. Und 
genau! Die mot. Schützen da 
vorn sollen seine saubere Ar- 
beit kennenlernen. Unteroffizier 
Bernd Stahnke, der Werferführer, 
kramt in seiner Kartentasche und 
schmunzelt über den Eifer seines 
Richtkanoniers. Einst belächelte 
Kindt die „Mucker‘ ein wenig. 
Bernd Stahnke hatte darauf nur 
eine Antwort: „Wir sind Partner. 
Nur unter dem Feuerschutz der 
mot. Schützen können wir 
unsere Feuerstellung sicher be- 
ziehen oder Stellungswechsel 
vornehmen.“ Der Gefreite hatte 
verstanden. „Bin ja nicht von 
gestern. Meine es doch nicht 
зо... 

Plötzlich dröhnen Abschüsse. 
Die eigene Artillerie schießt sich 
ein, bereitet den Angriff vor. 
Und dann ertönt auch schon das 
erste Feuerkommando für den 
Richtkanonier Kindt. Er preßt 
die Lippen zusammen, seine 





Angewohnheit, wenn er sich 
konzentriert. Präzise stellt Kindt 
am Richtaufsatz den befohlenen 
Teilring ein, führt den Lichtspalt 
auf den Richtpunkt, spielt die 
Erhöhungs- und Verkantungs- 
libellen ein. „So, ruft er zu 
Zielinski, dem K3, ‘ruber, der 
heute erstmals sein Gehilfe ist, 
„поп korrigiere. Aber genau!” 
Der nimmt es wörtlich, starrt an- 
gestrengt auf die Libelle. Ver- 
kantet das Rohr des Werfers, 
dann muß er dessen Lage ver- 
ändern. Zielinski geht mit Finger- 
spitzengefühl vor. Der K1 freut 
sich. Die Stunden, die er mit 
seinen Kameraden trainierte, 
zahlen sich aus. Auch heute, wo 
es nicht um Noten wie bei einem 
Schulschießen, sondern um eine 
wirkungsvolle Feuerunterstüt- 
zung für die mot. Schützen 
geht. 

Das Gedröhn der Artillerie ebbt 
аб. Am wolkenverhangenen 
Morgenhimmel leuchten fünf 
große Sterne. Angriffsbeginn! 
Panzer und Schützenpanzer sto- 
ßen rückwärts aus ihren ge- 
tarnten „Sandburgen‘, stoppen 
kurz, schalten um und preschen 
zu den mot. Schützen, um ge- 
meinsam mit ihnen vörwärts zu 
stürmen. An den Granatwerfern 
vorbei rattern einige Schützen- 
panzer, verfolgt von den Blicken 
der Kanoniere. Auf dem grünen 
Stahl entziffern einige die takti- 
sche Nummer ihres Bataillons. 
„Die Unseren”, raunen sie sich 


zu. Für Sekunden leuchten ihre 
Augen, denken sie an so man- 
ches bekannte Gesicht aus der 
Kaserne... 

Da fährt es wie der Blitz in 


die verharrenden Bedienungen: . 


„stellungswechsel!” Unteroffi- 
zier Stahnke und seine Männer 
verstauen das Tarnnetz, die vier 
Munitionskisten, die Pionier- 
kiste und die Kiste für Exerzier- 
granaten. Sie wuchten den Wer- 
fer auf das zweirädrige Fahr- 
gestell, stemmen sich dagegen, 
schieben es im losen Sand aus 
der Stellung. Schwer geht der 
Atem. Schließlich hängt der 
Werfer am Zughaken des Kfz. 
Der Werferführer schaut zur 
Nachbarbedienung und stutzt. 
Die rücken noch immer an ihrem 
Werfer, bekommen ihn nicht aus 
der Grube. Stahnke überlegt 
kurz und ruft seiner Bedienung 
zu: „Absitzen! Drüben helfen!" 
„Was ist denn nun kaputt?”, 
murren Gefreiter Zielinski und die 
anderen, während sie losflitzen. 
Der Unteroffizier antwortet ih- 
nen nicht. Jetzt nicht, er wird 
ihnen später klarmachen, was 
militärische Kameradschaft auch 
in dieser Situation bedeutet, was 
es heißt, dem mot. Schützen- 
kommandeur die Batterie schnell 
und geschlossen wieder zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Die Einheit marschiert. Der Be- 
fehl lautet: Einen neuen Raum 
beziehen und bereit sein, zusam- 
men mit den mot. Schützen 


einen eventuellen Gegenangriff 
des „Gegners“ abschlagen. Die 
Fahrzeuge schlängeln sich über 
Waldwege, verhalten hüpfen die 
Fahrgestelle mit den Werfern. 
Hauptmann Knorr, der Batterie- 
chef, hockt im Führungs-Schüt- 
zenpanzerwagen, den Kopf über 
die Karte gebeugt. Immer wieder 
vergleicht er die Ortsnamen mit 
der Marschroute. Plötzlich er- 
reicht ihn ein Signal: Ein Kfz 
ist ausgefallen. Motorschaden. 
„Auch das noch |“ Dem Batterie- 
chef treten Schweißperlen auf 
die Stirn. Was tun? Den LO samt 
Bedienung und Werfer stehen- 
lassen 2 Er verwirft den Gedan- 
ken. Die Batterie muß geschlos- 
sen und gefechtsbereit im neuen 
Raum eintreffen. Also Repara- 
tur. An Ort und Stelle. Er befiehit 
dem Kfz-Gruppenführer, den 
Schaden schnell zu beheben. Ein 
Kampf um die Zeit beginnt. Un- 
geduldig schaut der Batteriechef 
immer wieder auf die Uhr. Ob 
du den Hauptmann Oldenburg 
noch rechtzeitig erreichst? End- 
lich. Der Motor springt wieder 
an. 

Die Kolonne fährt in hohem 
Tempo. Hauptmann Knorr will 
Zeit gewinnen. Er wagt ein Risi- 
ko. Mit dem Finger stößt er auf 
die Marschkarte: „Hier können 
wir abkürzen!‘ Die Fahrzeuge 
biegen in einen schmalen, wenig 
befahrenen Waldweg ein. Sie 
holpern über Löcher. Tiefhän- 
gende Zweige klatschen gegen 





die Scheiben. Das Marschziel ist 
in greifbare Nähe gerückt, aber 
der Weg wird immer schlechter. 
Wieder wird der Hauptmann un- 
ruhig. Soll er doch wenden |а5- 
sen und eine andere Strecke ein- 
schlagen? Er muß sich dafür 
entscheiden, denn an der näch- 
sten Biegung versperrt tiefer 
Morast den Weg. Der Offizier 
läßt die Kolonne halten, die 
Fahrzeuge wenden. Breitbeinig 
steht er auf der Schneise, die 
Lippen fest geschlossen, die 
| ; ИУ Panzerhaube im Genick. Noch 
и ар ET г: , я liegt er mit der Batterie in der 

Р ; ; ТИРЕГИ Zeit. Trotzdem, Eile tut not. Die 
Fahrzeuge stehen endlich 
marschbereit. „Vorwärts!“ 
Wenig später erreicht Haupt- 
mann Knorr mit seinem Kollektiv 
noch zeitgerecht und ohne Aus- 
fall den befohlenen Raum. Er 
eilt zur Beobachtungsstelle, mel- 
det die Batterie einsatzbereit. 
Der mot. Schützenkompaniechef 
Hauptmann Oldenburg lächelt, 
drückt dem Granatwerferbat- 
teriechef die Hand. Er weiß sich 
in diesem Augenblick stärker, 
fühlt, daß die Kampfkraft seiner 
mot. Schützen wieder gewach- 
sen ist. Seine rechte Hand weist 
ins Gelände, für Hauptmann 
Knorr neue Feueraufgaben an- 
deutend. 
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Für die jungen Genossen, mit denen 
ich an Bord des Schulschiffes ,,Wil- 
helm Pieck” gegangen war, begann 
eine Zeit, in der endlich ein Teil 
‚ihrer Wünsche und Träume einge- 
löst werden solite. In der Nordsee 
trieb ihnen dann auch ein steifer 
Nordnordwest die Gischt der auf- 
gepeitschten Wellen ins Gesicht. 
Im Mast knatterten die Flaggen, und 
um die Aufbauten heulte es. Im 
Schlaf spürten sie das Stampfen der 
Schiffsdiesel. Selbst peilten sie 
Feuerschiffe und Leuchttürme an. 
Drift- und Gezeitenströme waren 
wirklich vorhanden. Sie waren auf 
See, standen auf den Planken eines 
Schiffes. 

Für einen Report war da genügend 
Stoff, und umgetan hatte ich mich 
auch schon. Bereits verheiratet sei 
ein gut Teil der Offiziersschüler, 
sagten mir unter anderem dabei die 
Lehroffiziere, das wirke sich gut aufs 
Studium aus. Auf andere Weise, aber 
auf den gleichen Umstand wurde ich 
durch Offiziersschüler Sobczack 
aufmerksam, der mir erzählte: „Ме!- 
ne Frau studiert in Greifswald Zahn- 
medizin, Standorterweiterung habe 
ich. Mit dem Motorrad bin ich 
schnell dort. Wohnung ist nicht, 
und Zimmer war bis vor wenigen 
Tagen auch nicht. Auf ihrer Bude 
schliefen noch zwei andere Mäd- 
chen, die waren dann immer höflich, 
wenn ich kam.” 

Ich stellte es mir so vor: Genosse 
Sobczack klopfte an die Tür. Artig 
begrüßte er auch die Kommilitonin- 
nen seiner Frau. Diese verließen 
bald, immer mit dem gleichen Vor- 
wand, sie hätten ja eigentlich noch 


Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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etwas zu erledigen, das Zimmer. 
Genosse Sobczack nannte es höf- 
lich. Ich glaube, dem großen sym- 
pathischen Jungen ist das immer 
ein wenig peinlich gewesen. Von 
anderen, die ähnliches erlebten, 
wußte ich, ihre Liebe war daran ge- 
scheitert. Natürlich sind nicht alle 
Menschen gleich. Die Lehroffiziere 
sprechen von beständigen Studien- 
leistungen der jungen Ehemänner. 
Trennung vom gemeinsamen Tisch 
und Bett, stört sie das nicht? Was 
ist wichtig für junge Liebe, ob ver- 
heiratet, verlobt oder gar erst ver- 
liebt, wenn sie Belastungen er- 
fährt? 

So erwachte mein Interesse auf dem 
großen und schönen Schiff für ein 
Thema, das weder seemännisch 
noch soldatisch oder gar militärisch 
zu nennen ist — oder doch? 

Also ging ich oft ihre Wachen mit. 


Sah den Genossen um Offiziers- 
schüler Sobczack ein wenig über 
die Schulter. Lie& mir ме! See- 
männisches erklären. Ob ich je 
Kenntnisse über Kreuzpeilungen und 
Gezeiten brauchen werde? Wichti- 
ger war mir, ich lernte bei den vielen 
Gesprächen die Genossen kennen. 
Sie waren sechs: Uwe Dotzlaff, 
Dietlef Schulze, Peter Stengel, Jür- 
gen Müller, Axel Barth und Frank 
Sobczack. Die jüngsten 20, der 
älteste schon 22 Jahre alt. Jeder be- 
geistert von seinem künftigen Beruf. 
Fünf verheiratet. Und je länger un- 
sere Reise dauerte, um so öfter spra- 
chen sie von ihren Frauen. 

Von Mal zu Mal setzten sich, wie 
die Steinchen eines Mosaiks in 
meiner Vorstellung, die Erlebnisse 
und Entscheidungen der jungen 
Genossen zu einer Geschichte zu- 
sammen, die es mich zu erzählen 
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drängt. Und ich glaube schon, daß 
es eine Seemannsgeschichte ist. 
Möglich, daß ich ihre zeitliche Ab- 
folge nicht immer treffe. Sicher bin 
ich mir, daß Gedanken, auch wenn 
sie nicht geäußert oder durch Erfah- 
rungen belegt waren, die Handlun- 
gen der Beteiligten beeinflußten. 

.. тесћагизећ folgt Axel Barth 
dem Befehl des Aufführenden, tritt 
aus der Reihe des Aufzuges, mar- 
schiert auf den alten Posten zu. Wie 
von selbst kommt ihm die Formel 
über die Lippen: „Posten übernom- 
men!’ Platzwechsel. Er sieht, wie 
sein Vorgänger sich einreiht. Sieht, 
wie der Aufzug sich wieder in Be- 
wegung setzt. 

Posten Munitionsbunker. Beschis- 
sener könnte er nicht eingeteilt wer- 
den. Er kennt diesen abgelegenen 
Posten, stand schon mal hier, Doch 
heute spürt er geradezu körperlich 
das ziellose Wachsen und Wuchern 
der im Küstenwind verkrüppelten 
Hecken. In der Blusentasche knistert 
Monikas Brief. Im Kopf hämmert 
ihre Forderung: „Dein Beruf oder 
ich, entscheide... , !' Immer wieder 
denkt er nur eins: Warum ist Monika 
dagegen. Monika, sie ist ihm ver- 
traut wie eine Schwester. Ihre und 
seine Mutter sind Freundinnen, ha- 
ben sogar schon zusammen gelernt. 
Nicht mehr als eine Straßenbreite 
liegt zwischen beiden Elternwoh- 
nungen. Auch er und Monika lernten 
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zusammen in den Waggonwerken. 
Monika ein Lehrjahr nach ihm. 
Aber schon in den Pausen trafen sie 
sich, abends immer, und gemeinsam 
machten sie Urlaub. Sie hatten keine 
Probleme. Daß sie heirateten, war 
ihnen selbstverständlich. Auch wuß- 
te sie es genau so lange wie er, daß 
er Offizier werden wollte. Und er 
kannte ihre Meinung dazu. Eine Ar- 
mee fand sie nötig, und Offiziere 
mußte die haben, aber warum wollte 
gerade er, Axel, einer davon sein? 

Hatte er ihr das eingehend genug 
erklärt? Heute weißer, blanke Theo- 
rie war es, was er gesagt hatte. 
Ähnlich lag es wohl auch mit der 
von ihr damals geäußerten Mei- 
nung: Was ihre Freundin schaffe, 
auf den Mann warten, der bei der 
Armee ist, könne sie wohl auch. 
Dann rückte er ein. Die Trennung 
fiel schwer. Ihr mehr als ihm, Jede 
Woche bekam er einen Brief. Die 
Anreden seiner Briefe wurden auch 
immer länger. Viel Liebes wollte er 
gleich am Anfang sagen. Aber es 
dauerte nur wenige Wochen, und 
die alte Frage stand wieder zwischen 
ihnen: Warum gerade du, Axel? Sie 
glaubte nicht an eine richtige Ehe 
mit einem Offizier. Die Kinder wolle 
sie nicht allein großziehen. Die zu 
erwartenden Trennungen würden 
ihrer Meinung nach dazu führen. 

Axel Barth ertappte sich, wie er fast 
rennt auf dem kurzen, aber um so 





gründlicher ausgetrampelten Pfad. 
So hat ihn die Erinnerung getrieben. 
Ein Posten geht bedächtiger. Natür- 
lich erscheint ihm sein Beruf heute 
nicht mehr so abenteuerlich, wie vor 
Jahren etwa. Wache stehen ist nur 
ein nicht allzu begehrenswerter 
Umstand. Aber der hohe Anspruch 
des Berufes ist ihm bewußter gewor- 
den. Die Seefahrt interessiert ihn, 
die Schiffstechnik im Besonderen. 
Beides, so ist er sich jetzt sicher, 
wird sich für ihn erfüllen. Schließlich 
will er sich als junges Mitglied der 
SED seiner Klassenpflicht nicht ent- 
ziehen. Bringt Monika dies alles nur 
Nachteile? Er steht im ersten Wach- 
aufzug. Also wird er noch einmal 
vier Stunden Zeit zum Grübeln ha- 
ben. Hier, wo ihm keiner eine Ant- 
wort auf die vielen Fragen geben 
kann, die ihn bedrängen. Er rennt 
wieder, anstatt seine Wache zu 
„gehen“... 

Doch so verlassen, wie es Axel 
Barth im ersten Augenblick scheint, 
ist er nicht. Frank Sobczack und die 
anderen der Gruppe hatten gesehen, 
wie er den Brief öffnete und las. 
Schon an seinem Gesicht merkten 
sie es — schlechte Nachricht. Von 
wem? Auch das ahnten sie. Axel 
versteckt seinen Kummer nicht, und 
irgendwie betroffen fühlen sie sich 
alle, haben doch auch sie ihr Lieb- 
stes zu Hause lassen müssen. Und 
es drängt sie zu bedenken, was wohl 


die eigenen Ansichten über ihre 
eigene Liebe wert sind. 

Frank Sobczack ist von ihnen am 
längsten verheiratet. Um Monate ist 
er an Erfahrungen reicher, ganz 
handfesten sogar. Er kann den Ge- 
nossen sagen, wie Standorterweite- 
rung zu bekommen ist, wie es mit 
dem Ehekredit funktioniert, welche 
Fahrpreisermäßigungen zutreffen 
usw. Frank weiß, darum geht's bei 
Axel nicht. Aber ist Trennung, um 
erst mal ans Naheliegende zu den- 
ken, nicht doch für einen Seemann, 


Und __ 
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einen Soldaten normal, und kann 
nicht dafür das Zusammensein mit 
der Liebsten danach um so schöner 
sein? Ihm, Frank, können zwei, drei 
Stunden mit seiner Marita Tage und 
Wochen ersetzen. Nie konnte er in 
Greifswald eine Nacht bei ihr auf 
der Studentenbude bleiben. Die 
„Erledigungen“ ihrer Kommilitonin- 
nen hatten doch immer ein Ende. 
Aber was sind wiederum Stunden 2 
Noch fühlt er den Schreck, mit dem 
für ihn, vor Tagen erst, die Nacht zu 
Ende ging. Jetzt wohnt Marita end- 
lich allein. Er sieht wieder, wie sie 
ihn entgeistert anschaut, als er 
durch das Zimmer stürmt, nach sei- 
nen Sachen greift. Um 3.30 Uhr 
wollte er aufstehen. Nun ist's weit 
über vier. Er ist ohne Motorrad ge- 
kommen und wollte den 4.33er Zug 
nehmen. Beiden ist klar, den be- 
kommt er nicht mehr. Sie packt ihm 
die Tasche. Noch gar nicht richtig 
angezogen ist er, da schiebt sie ihn 
schon zur Tür hinaus. Endlich be- 
eilen soll er sich. Alles, was er von 
ihr im Laufen noch hört ist, 
„.. . Schick’ ein Telegramm, wie 
hoch die Rate wird.” Frank hat 
Glück, so hoch ist sie nicht, nur 
eine Woche wird ihm für sein Zu- 
spätkommen der Landgang ver- 
wehrt. Frank hütet sich, zu dem 
Freund etwa über „Zeitnormen” zu 
sprechen. Er fühlt, bei dem liegen 
die Dinge schwieriger. Aber bei all 


den Überlegungen wird ihm be- 
wußt, Marita hat ihm zuliebe auf 
ihren attraktiven Studienplatz in 
Berlin verzichtet. Sie hat sich in 
seine Nähe umsetzen lassen. Sie hat 
den Kampf um das Einzelzimmer, 
das zur Zeit ihr ganzes Glück ist, 
geführt. Er ist glücklich darüber. 
Über ihre Liebe denken sie nun 
irgendwie alle nach. Uwe Dotzlaff 
setzt sich dazu nochmals in Ge- 
danken auf die Schulbank seiner 
Rostocker Oberschule. Dort geht er 
mit Ingrid in die gleiche Klasse. Als 
Uwes Trainingspensum immens zu- 
nimmt — er gehört zur National- 
mannschaft Tauchen -, ist es gerade 
Ingrid, die für ihn, wenn er dem Un- 
terricht fernbleiben muß, „durch- 
schreibt”. Uwe meint später, nur 
deshalb das Abitur bestanden zu 
haben. Auch in die Schwimmhalle 
kommt Ingrid. Zu seinem Sport, der 
ihr selbst nichts besagt, sie kann 
kaum richtig schwimmen. 

In der Klasse ist allen bekannt, Uwe 
will Offizier werden. Klassenkamera- 
den warnen Ingrid. Ein solcher Mann 
wolle später von seiner Frau nur 
rechteckige Schnitzel, so belastet 
sei ein Offizier von der nötigen 
Akkuratesse in seinem Beruf. Ingrid 
bleibt bei Uwe, und sie unterstützt 
ihn in seiner Berufswahl, Offiziers- 
hochschule und Tauchsport, von 
freier Zeit braucht man da nicht re- 
den. Uwe verspricht Ingrid, nur noch 
ein Jahr mitzumachen. Bei den 
DDR-Meisterschaften will er sich 
einen guten Abgang erkämpfen. 
Auch bei diesen Meisterschaften ist 
sie zugegen. Zur Siegerehrung steht 
sie diesmal allerdings neben ihm, 
denn Uwe braucht nicht auf eines 
der Podeste. Sie hat ihn eingehakt, 
hält seine Hand und schweigt. Uwe 
steht in der Ergebnisliste an 13. und 
33. Stelle. Ohne daß er's sagt, weiß 
sie, er wird noch ein Jahr dran- 
hängen. Daß sie dieser Entschluß 
einen Teil ihrer Flitterwochen kosten 
wird, ahnen sie zu dieser Stunde 
nicht. Der Terminteufel hat da ein 
Jahr später seine Hand im Spiel. 
Schon acht Tage vor dem durch den 
Urlaubsschein gesetzten Ende der 
Flitterwochen zieht Uwe ins Trai- 
ningslager. Ingrid, Studentin der 
Ökonomie, sucht sich eine Ferien- 
arbeit. Uwe holt sich diesmal zwei 
DDR-Meistertitel, im Orientierungs- 


und Mannschaftstauchen. Danach 
beginnen beide das nächste Stu- 
dienjahr. Auf Wochen sind es nur 
wieder Briefe, über die sie sich nahe 
sind. Sie fühlen sich trotzdem als 
Eheleute, und dies auch in ganz 
praktischen Dingen. In ihren Briefen 
richten sie eine Wohnung ein, die sie 
noch gar nicht haben. Ihnen ist's 
wichtig, welche Sessel, wohin mit 
der Schrankwand, wie sie das Kin- 
derzimmer. . . Vorlauf für Künftiges. 
Sie lernen dabei ihren speziellen Ge- 
schmack kennen. Aus all dem Erleb- 
ten schlußfolgert Uwe, „wenn man 
sich richtig lieb hat, dann kann und 
muß man so entscheiden, wie es 
auch für den anderen wichtig ist — 
geht einer nur vom persönlichen 
Vorteil aus, dann liebt man sich 
nicht.” 

Bei all dem Kummer des einen und 
den Überlegungen der anderen geht 
der Dienst an der Offiziershoch- 
schule weiter. Unsere Sechssitzen in 
einer Navigationsübung. Imitierte 
Schiffe fahren über den Schirm der 
Funkmeßanlage. Sie stehen in ab- 
gedunkelten Teilen des Lehrkabi- 
netts. Fahrtmeßanlagen und andere 
nautische Geräte lassen eine Ah- 
nung an Schiffsbrücken aufkom- 
men. Ununterbrochen ändern die 
„Schiffe” ihre Geschwindigkeiten, 
drehen sie auf neue Kurse ein. Am 
Simulator schaltet der Lehroffizier. 
Alles arbeitet im Zeitraffertempo. 
Und so fahren in vier Stunden die 
„Schiffe” von Mole Saßnitz bis etwa 
nach Leningrad. Alle fünf Minuten 
bekommt auch Dietlef Schulze 30 
bis 40 Zahlenwerte — Kurselemente 
und dergleichen. Rechnen muß er. 
Würde er eine tatsächliche Reise 
nach Leningrad unternehmen, in 
den Tagen der Fahrt brauchte er 
nicht mehr nautische Berechnungen 
anzustellen. Dietlef sitzt neben 
Frank. Beide fahren sie immer nach 
Greifswald. Auch Dietlefs Frau stu- 
diert dort. Jetzt hat sie, ganz normal 
über Wohnungsamt und so, ein 
Zimmer bekommen. Dietlef ertappt 
sich immer wieder bei dem Gedan- 
ken daran. Doch wenn er sich daran 
hängen möchte, laufen neue Werte 
auf. Aber zwischen den Zahlen rut- 
schen seine Gedanken wieder nach 
Greifswald. Er sieht dabei das alte 
Haus vor sich, das schmale Zimmer, 
zwei Meter breit, drei hoch, im zwei- 
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ten Stöck ти dem Blick auf den 
Hof. Bei den Eltern in Neubranden- 
burg wohnte er im Hochhaus, in der 
11. Etage. 

Mittagspause. Mittagessen. Dietlef 
muß als zeitweiliger Gruppenführer 
der sechs Genossen — jeder kommt 
mal dran — gleich nach dem Essen 
zum Zugführer. Tagesauswertung, 
da hat einer geschlampt beim Rein- 
schiff. Verdruß, weil es einer aus der 
Gruppe ist. 

14.00 Uhr, Selbststudium. Die 
Gruppe läuft erst mal vier Runden 
um den Sportplatz, zwei davon unter 
Schutzmaske als Vorbereitung auf 
die Leistungskontrolle in physischer 
Ausbildung. Unter der Dusche wan- 
dern Dietlefs Gedanken wieder, 
nach Greifswald. Er wird Landgang 
haben am Abend, wenn’s: gut geht, 
wird er gegen 20.00 Uhr dort sein. 
Noch ist Studienzeit. Er liest von 
Freudenreich und Bendraht über 
politische Führung und Erziehung. 
Es fesselt ihn nicht. Wie kann man 
nur so trocken die interessanteste 
Seite der militärischen Praxis in den 
Streitkräften beschreiben? Er müht 
sich, schließlich steht ein Seminar 
ins Haus. 

Der Tag ist immer noch nicht zu 
Ende. “Abendmusterung, dann 
Abendessen. Alles ist Dienst, alles 
nötig. Dann endlich das Kasernen- 
tor, der Bus, der Zug... 

Als die Treppe des alten Hauses 
unter seinen Schritten knarrt, befällt 
ihn ein bedrückendes Gefühl. Das 
Zimmer hat genau wie das Haus 
noch das vergangene Jahrhundert 
gesehen. Schon der erste Blick in 
das Quartier hatte ihn vor Tagen fast 
umgehauen. Zeit müßte er haben. 
Was will er noch schaffen am Ende 
eines Tages wie dem heutigen? Er 
öffnet die Tür und traut seinen 
Augen nicht. Hoch oben, unter der 
hohen Decke, turnt Bärbel, seine 
Frau, auf der Leiter und streicht die 
Decke. In Dietlef kommt schlechtes 
Gewissen hoch, als hätte er den 
ganzen Tag, auch wenn es nicht 
stimmt, Däumchen gedreht. Bärbel 
ist-Medizinstudentin. Sie reicht ihm 
nur bis zum Kinn, aber. macht 
Männerarbeit. In diesem Augenblick 
begreift er, Bärbel ist schon jetzt die 
rechte Offiziersfrau, auch wenn ihn 
noch Jahre von diesem Stande tren- 
nen. 
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Doch was kann sein Glück dem 
Axel schon nutzen? 

Sie hören Axel an, wann immer es 
geht, geduldig. Sie fühlen mit ihm, 
soweit dies überhaupt möglich ist. 
Sie achten auf ihn und legen ihm 
aber auch nahe, daß Unschlüssig- 
keit keine Lösung ist. Allerdings 
immer mit der Konsequenz, ent- 
scheiden müsse er. Die Meinung von 
Jürgen Müller, dem ruhigen und 
bedächtigen unter ihnen, teilen sie 
alle. Axel habe sich wohl nie richtig 
ausgesprochen mit seiner Verlobten. 
Schmerzlich begreift auch Axel, die 
Liebe hat ihn blind gemacht, vieles 
hat er übersehen. 

Der letzte, der sich von den Sechs 
„fest bindet”, ist Peter Stengel. Er 
wurde dabei Jürgen Müllers Schwa- 


“ger in spe, dessen Schwester die 


Karin ist, die wiederum ihre Schwä- 
gerin, also Jürgens Frau, an einem 
Wochenende nach Stralsund beglei- 
tete. Und da Jürgen den Besuch 
nicht allein „verkraften“ wollte, ging 
man zu viert an Land, ging tanzen. 
Das war die Stunde Null für Karin 
und Peter. Sie gefielen sich. Trotz- 
dem sich seitdem ihr Zusammen- 
sein nur in wenigen Urlaubstagen 
und vielen Briefen erschöpft, fühlt 
Peter eine Geborgenheit, die er vor- 
her nicht kannte. Es geht doch, 
möchte Peter seinem Freunde Axel 
sagen. Liebe entsteht auch in Zeiten 
längerer Trennung. Kann er dies 
schon für Karin und sich- behaup- 
ten? Hätte er dann folgendes er- 
lebt? 

Peter gehört zum Parademarsch- 
block der Offiziershochschule „Karl 
Liebknecht”. Für 22.00 Uhr ist die 
zweite Nachtprobe auf dem Berliner 
Marx-Engels-Platz angesetzt. Doch 
erst drei Stunden später treffen sie 
dort ein. Keiner ahnte die Ver- 
spätung, auch Peter nicht. In Berlin 
wohnt Karin. Gäbe es für Parade- 
einheiten Landgang, er wäre in 
25 Minuten bei ihr. So hat er ihr die 
Termine der Proben mitgeteilt und 
hofft, sie irgendwann, irgendwie 
dort zu treffen. In Berlin regnet es in 
dieser Nacht. Es gießt förmlich. Peter 
hat alle Hoffnungen fallen gelassen. 
Die Verspätung, und dann dieses 
Sauwetter. Knöcheltief sind die 
Pfützen, dazu schlagt’s vom Rathaus 
schon halb Eins. Da hört er seinen 
Namen rufen, hört ihn nochmal und 


schaut dann vom LKW hinunter in 
ein ihm vertrautes Antlitz. Die Haare 
kleben ihr in Strähnen im Gesicht, 
die Hosen hat sie hochgekrempelt, 
schwere Taschen ziehen ihr fast die 
Arme aus den Schultern. So steht 
sie da. Froh, ihn gefunden zu haben. 
Das kann's doch gar nicht geben! 
Peter springt ab, umarmt sein Mä- 
del. 

In den Beuteln ist Essen, Kaffee und 
Obst für ihn und Jürgen. Sie bleibt, 
pitschnaß im Regen stehend, die 
ganze Probe über. Erst gegen vier 
Uhr nimmtsie die erste S-Bahn nach 
Pankow. Am Tage der Parade ist 
Karin wieder da. Sie läuft neben dem 
Marineblock her, der bis zum Haus 
des Lehrers marschiert. 10 Minuten 
bleiben für den Abschied am LKW. 
Viel hat sie zu flüstern, aber sie sagt 
auch: „Ihr seid am besten mar- 
schiert, das sagen hier alle.” 
Schwester und Bruder ein Schnitt, 
sinniert Peter nach diesen Tagen, 
Kameraden in jeder Situation. Karin 
liebt ihn, er ist sich sicher. 


Und 
dieLiebe 
bleibt 
daheim? 


Wie gesagt, die Genossen denken 
nicht nur über Axel nach. Vieles von 
dem, was nun zwischen Axel und 
Monika steht, hat jeder von ihnen 
auch mit der eigenen Frau bereden 
müssen. Das war bei Jürgen Müller 
so, wie bei Frank Sobczack. Nicht 
sofort war Verständnis da. Kann 
man das den Frauen übelnehmen? 
Uwe und Frank bewegt diese Frage. 
Schon ab der 9. Klasse, und später 
im Bewerberkollektiv, wurden sie 
auf den Soldatenberuf vorbereitet. 


„ Mit viel Geduld und Sorgfalt. Um 


die gleichaltrigen Mädchen hat sich 
diesbezüglich keiner gekümmert. In 
der Regelendete ihre vormilitarische 
Praxis bei Heftpflaster und Verband- 
mull. Und um solche greifbaren 
Dinge geht es noch gar nicht mal. 
Sie, Uwe, Frank und die anderen 
haben es doch damals auch nicht 
auf einmal begriffen, welch äußerst 
wichtige Tätigkeit der Offiziersberuf 


für die sozialistische Gesellschaft 
ist. Wenn sie heute immer bewuß- 
ter, nun als junge Kommunisten, 
dafür lernen, so hat dies in manchem 
damaligen Disput seinen Anfang ge- 
nommen. Wer hat die Mädchen, von 
denen einige Offiziersfrauen werden 
könnten und ja auch geworden sind, 
zu annähernd solchen Erkenntnissen 
geführt? Denn ohne Zweifel, die 
Offiziersfrau dient mit. Sie sollte es 
dann nicht nur ihrem Mann zuliebe 
tun. So die Überlegungen der Ge- 
nossen, an denen Axel Barth teil- 
hat. 

An einem dieser Tage erhält Axel 
zu gleicher Zeit zwei Telegramme, 
beide mit gleichem Inhalt etwa. An- 
rufen möge er, Monika und seinen 
Vater. Axel eilt zum Telefon. Doch 
wen zuerst? Er hat ein wenig Hem- 
mungen vor dem Vater. Schon zu 
lange gehört Monika zur Familie. 
Er entscheidet sich doch für den 
Vater. Der hat nur zwei Fragen: 
„Stimmt alles, und bleibst du bei 
deinem Entschlu® ?” Als Axel beides 


Frank 


Sobezack Dotzlaff 


bejaht, sagt der Vater: „Richtig, mein 
Junge.” 

Das Gespräch mit Monika ist kurz. 
Doch hier ist meine Geschichte 
noch nicht zu Ende, und das ist gut 
so. Der 1. Zug feiert den Abschluß 
einer Ausbildungsperiode. Die ver- 
heirateten und verlobten Genossen 
haben die Frauen eingeladen. Für 
die noch absolut Ledigen hat der 
Zugführer Schülerinnen der Paten- 
klasse von der Medizinischen Fach- 
schule geladen. So weit, so gut. 
Aber Hemmungen baut auch ein 
besiegelter Freundschaftsvertrag 
nicht ab. So sitzt man sich dann erst 
mal wie in einer Tanzstunde gegen- 
über, hier die Damen, dort die 
Herren. Das befruchtet nicht gerade 
die Stimmung. Erst die Ankündi- 
gung des Zugführers, es zahle der- 
jenige eine Lage, der zur nächsten 
Tour sitzen bleibe, ändert die Lage. 
Und so tanzt auch Axel. Für eine 
Stubenlage ist das Gehalt eines Of- 
fiziersschülers nun wirklich zu klein. 
Sabine heißt seine erste und einzige 


Jürgen 
Müller 


Tänzerin an diesem Abend. Beim 
nächsten Landgang treffen sie sich, 
und danach so oft wie möglich. Der 
Beruf einer Krankenschwester hat 
etwas mit dem eines Offiziers ge- 
meinsam — persönliche Einsatzbe- 
reitschaft. Sie wissen, das wird das 
Leben nicht leichter machen. Sie 
heiraten nach Jahresfrist. Auch 
wenn er und sie in der gleichen 
Stadt studieren, wenig kann er ihr 
helfen. Schon um das eigene Zim- 
mer muß Sabine die gestrenge Obe- 
rin und den ärztlichen Direktor selbst 
bitten. Sie bekommt es. Im Wohn- 
heim, wo es ohnehin schon eng ist. 
Als Axel an einem Abend nach 
Hause kommt, glaubt er, das ganze 
Heim habe im Lotto gewonnen. 
Alles strahlt ihn an. Erst als ihm alle 
Kolleginnen von Sabine auf einmal 
gratulieren wollen, begreift er: ein 
wenig früher als erwartet ist er Vater 
geworden. Sabine hat ein Mädchen 
geboren, gesund und munter, eine 
richtige Seemannstochter. 

Fotos: Oberstleutnant E. Gebauer 
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Lob per Brief 


Vor kurzem erreichte uns ein dicker 
Brief, zwei weitere enthaltend. Es 
schrieb ет Kommandeur an den 
„zivilen“ Vorgesetzten eines seiner 
Reservisten, worauf dieser antwor- 
tete. Hier Auszüge daraus: 


Werter Genosse Direktor! 

Seit November 1977 versieht der in 
Ihrem Lehrerkollektiv tätige Kollege 
Bernd Neuber seinen Reservisten- 
wehrdienst in unserem Truppenteil. 
Auf Grund seiner positiven Einstel- 
lung zum Wehrdienst konnte er sich 
schnell und gewissenhaft die erfor- 
derlichen Grundkenntnisse aneig- 
nen. Die Vorgesetzten des Soldaten 
Neuber sind übereinstimmend der 
Meinung, daß er es auch in kom- 
plizierten Situationen verstanden 
hat, Mitgliedern im Kampfkollektiv 
Hilfe und Unterstützung zu geben 
und Vorbild zu sein. 

Oberstleutnant Seyfarth 


Werter Genosse Oberstleutnant! 
Vielen Dank für Ihre Information. 
Wir freuen uns, daß unser Kollege 
Neuber durch die Führung seiner 
Vorgesetzten gute Ausbildungser- 
gebnisse erreichen konnte. Damit 
haben sich seine bisher nur durch 
das Studium erworbenen Kenntnisse 
über unsere Volksarmee in der ge- 
sellschaftlichen Praxis bestätigt. 
Direktor Kirsten, Hans-Grundig- 
Oberschule Cossebaude 


Nicht wie üblich 


Welche Fahrklasse benötigt man 
zum Führen eines Panzers, die Ill 
oder die V? 

Andreas Günther, Berlin 


Weder — noch. Hierzu ist eine’ Spe- 
ziaffahrausbildung für Panzerfahr- 
zeuge notwendig, die Sie nur in der 
NVA erhalten können. 


Durch Trennung 
mehr Vertrauen 


Seit Mai 1977 ist mein Mann bei der 
NVA. Im Oktober kam unser Kind, 
und ohne meine Eltern hätte ich die 
damit verbundenen Probleme nicht 
lösen können. Vor der Armeezeit 
hatten mein Mann und ich öfter 
Streit miteinander. Erst jetzt ist uns 
klar geworden, wie sehr wir uns 
lieben und brauchen. Probleme, die 
wir hatten, wurden vorher nie be- 
sprochen, weil wir Hemmungen 
hatten. Durch die lange Trennung 
sind wir offener zueinander gewor- 
den. 

Bettina Töpfer, Leipzig 


NVA-Schnell-Hilfe 


Am Silvesterabend ging ich mit 
meiner Frau spazieren, es war etwa 
gegen 19.15 Uhr. Plötzlich hörten 
wir Feueralarm, Etwa 15 Minuten 
waren wir vom Gerätehaus entfernt. 
Ein Auto kam, und es hielt sogar auf 
meine Stopzeichen. Beim Näher- 
kommen sah ich, daß es ein Fahr- 
zeug der NVA war. Ich trug dem Ge- 
nossen mein Anliegen vor, und ohne 
zu zögern fuhr er mich zum Geräte- 
haus der Feuerwehr, so daß ich das 





ausrückende Fahrzeug gerade noch 
erreichen konnte. Für diese Hilfs- 
bereitschaft möchte ich mich im 
Namen der Freiwilligen Feuerwehr 
Zossen herzlich bedanken. 
Wolfgang Rummler, Zossen 


Kleiderbügel im Feldlager 


Ich habe von einem neuen Marsch- 
gepäck für Fähnriche und Berufs- 
offiziere gehört. Was hat es damit 
auf sich? 

Fähnrich Günter Deicke 


Durch das neue Marschgepäck, mit 
dem Fähnriche und Offiziere der 
Landstreitkräfte etappenweise aus- 
gerüstet werden, kann z. B. mitge- 
führte Bekleidung auch unter feld- 
mäßigen Bedingungen auf Bügel 
gehängt werden. Am Griff sowie im 
oberen Teil des Marschgepäcks, das 
aus einer flexiblen Packtasche und 
einer darin eingelegten Tragetasche 
besteht, befindet sich eine entspre- 


chende Aufhängevorrichtung. Ein 
Schlafsack wird in zwei Größen 
(180m und 2,10 т) ausgeliefert. 
Die am Fußteil eingearbeitete Ein- 
rolltasche ermöglicht einen einfa- 
chen Transport. 


An uns 


Im Namen des FDJ-Aktivs des 
Jugendklubs „Fritz Schmenkel” Ber- 
lin möchte ich mich bei Euch für die 
Unterstützung unserer Arbeit im 
Jahre 1977 recht herzlich bedanken. 
Eure Bereitschaft, in aktuell-politi- 
schen Klubgesprächen zu wichtigen 
Themen zu sprechen und Fragen zu 
beantworten, hat uns geholfen, vie- 
len jugendlichen Klubbesuchern po- 
litische Tagesthemen nahe zu brin- 
gen und klar zu machen. 

Gabriele Selig, 
FDJ-Aktivvorsitzende 


Dienstlaufbahnabzeichen 


Ich möchte später Nachrichtenoffi- 
zier für Kommandeursverwendun- 
gen werden. Welches Dienstlauf- 
bahnabzeichen werde ich dann er- 
halten ? 

Eike Weber, Magdeburg 


Gar keines, denn Offiziere tragen 
diese Abzeichen nicht. 


Zu klein 


Beim Lesen der Nummer 1/78 der 
Armee-Rundschau fiel mir sofort 


euer Poster ins Auge. Sehr gut, nur 
leider viel zu klein! 
Holger Zewe, Bad Freienwalde 





Ich bin Studentin 


...an der Ingenieurschule für Мег- 
kehrstechnik in Dresden. Die AR 
lese ich seit geraumer Zeit. Sie ge- 
fällt mir, besonders die Artikel über 
die NATO. Ich bin 19 und Mitglied 
der SED. Es wäre nett, wenn mir ein 
Politoffizier der NVA oder ein Be- 
rufsoffizier der Grenztruppen schrei- 
ben würde. 

Ute Stiehler, 8020 Dresden, 
Semperstr. 3/21. 151 
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Brieffreundschaft 

...mit einem Berufsoffizier der 
Grenztruppen der DDR wünscht sich 
Frank Jacob, 62 Bad Salzungen, 
Otto-Grotewohl-Str. 52, mit einem 
Berufsunteroffizier Erwin Набегег, 
2031 Wolkow, sowie Frank Krohn, 
2901 Dallmin. Toralf Lorenz, 206 
Waren/Muritz, Alter Markt 4, möchte 
Post von einem Kfz-Offizier und 
Jörg Toepke, 3022 Magdeburg, 
Harsdorfer Berg 67, von einem 
Offizier oder Offiziersschüler des 
Militärbauwesens. Briefverbindung 
zu einem mot. Schutzen-Unteroffi- 
zier sucht Detlef Riegler, 4272 Gerb- 
stedt, Kriwoi-Rog-Str. 5, und zu 


einem Pionierunteroffizier Ingo 
Oenske, 1297 Zepernick, Flo- 
towstr. 20. 


А ros 


...ist der Name des 
neuen tschechoslowaki- 
schen Strahitrainers L-39, 
den wir in Farbe vorstellen. 
AR berichtet über Mittel und 
Methoden der militärischen 
Kfz-Bergung, Orientierungs- 
läufer der ASV Vorwärts, den 
Dienst von Grenzsoldaten, 
die Streitkräfte der Volksre- 


publik Kongo, alte bulgari- 
sche Waffen und die Re- 


präsentationskompanie der 
Polnischen Armee. In Wort 
und Bild stellen wir den Chef 
einer mot. Schützenkompa 
nie vor. Es gibt wieder ein 
„Mini-Magazin” und den 
zweiten Teil der Erzählung 
„Am See‘. In der AR-Waf- 
fensammlung: Verbindungs- 
flugzeuge. 








1978 im Militärverlag 


Welche Neuerscheinungen wird der 
Militarverlag der DDR in diesem 
Jahr herausgeben ? 

Michael Lindt, Potsdam 


Ein reichhaltiges Angebot von ins- 
gesamt 173 Erzeugnissen. Einen 
wichtigen Platz nimmt dabei die 
deutsche Fassung der achtbändigen 
Sowjetischen Militärenzyklopädie 
ein, die in Broschürenform erschei- 
nen wird. „Vom Säbel zur Rakete” 
ist ein Buch speziell für die Jugend, 
das die Geschichte der Sowjetstreit- 
kräfte zum Inhalt hat. Eine „Uniform- 
kunde“ befaßt sich mit militärischen 
Bekleidungen vom 30jährigen Krieg 
bis Ende 1917. 


Nauer Händetarnanzug ? 


Solange ich in der NVA diene, muß 
ich immer wieder feststellen, daß 
etliche Soldaten den Trainings- 
anzug nicht nur illegal als Freizeit- 
anzug nutzen, sondern — da er mit 
Hosentaschen versehen ist — ihn 
auch als willkommene Tarnung ihrer 
Hände ansehen. Nun erhielten wir 
entsprechend der Bekleidungsord- 
nung einen neuen Trainingsanzug: 
Für Berufssoldaten ohne Seitenta- 
schen, für Soldaten mit! 

Hauptmann Klaus Schulz 





Noch... 


...bin ich Baufacharbeiterlehriing 
in Riesa. Nach meiner Lehre möchte 
ich gern Offizier bei den Pionier- 
truppen der NVA werden. Bereits 
jetzt gehöre ich zum Bewerber- 
kollektiv unserer FDJ-Grundorgani- 
sation. Ich würde gern wissen, wel- 
chen Dienstgrad ich nach Abschluß 
der Offiziershochschule habe, 
welche Beförderungsaussichten, 
und wieviel Urlaub mir zusteht. 
Dieter Weinhardt, Elsterwerda 


Nach erfolgreicher Ausbildung und 
Offiziersprüfung wird der Absolvent 
zum Leutnant ernannt. Die Beförde- 
tung kann г. В. nach zwei Jahren 
zum Oberleutnant und nach weite- 
ren drei Jahren zum Hauptmann 
erfolgen. т 1. bis 5. Dienstjahr 
gibt es 36, im 6. bis 10. Dienstjahr 
38, im 11. bis 15. Dienstjahr 42 und 
ab 16. Dienstjahr 46 Kalendertage 
Erholungsurlaub jährlich. 


De lustigen Lüd von Dranske 


Ich habe diesen Beitrag in Ihrer 
Septemberausgabe 1977 gelesen. 
Aber es gibt in Dranske, besonders 
auf dem Bug, auch Eindrücke an- 
derer Art. Wenn тап г. В. mal tanzen 
gehen will, kann es einem passieren, 
daß man in die Gaststätte oder in 
den Klub nicht hineingelassen wird, 
weil dort Pärchenbetrieb ist. Wan- 
dert man weiter in das „Haus der 
Armee“, stellt man fest, daß gerade 
eine geschlossene Veranstaltung ist. 
Nun hat man die Möglichkeit, ent- 
weder 5 km bis zur nächsten Gast- 
stätte oder zurück ins Objekt zu 
gehen. 

Obermaat Stephan Militzer 


Das mag selbst die lustigsten Lid 
etwas traurig machen. Fragt sich, 
wie es anderswo ist und was dort 
die Klubs, Kulturhéuser, HO und 
Konsum tun, um den Interessen und 
Bedürfnissen der Soldaten entge- 
genzukommen — auch einmal tan- 
zen gehen zu können. Wie also 
sieht es bei Ihnen aus, lustig oder 
traurig? Schreiben Sie uns! 


Schwerer Sturm 


Ist es tatsächlich möglich, das Ge- 
wicht eines Sturmes zu ermitteln? 
Ich hörte davon. 

Soldat Rainer Schaarschmidt 


Sowjetischen Meteorologen ist es 
gelungen, einen Sturm zu wiegen. 
Allerdings handelt es sich dabei um 
die Menge an Staub und Sand, die 
er mit sich führt. Bei mehrjährigen 
Forschungen in Alma Ata wurde 
z.B. festgestellt, daß ein starker 


Sturm nordöstlich vom Kaspischen 
Meer in 116 Stunden über 100000 t 
Staub und Sand durch ein 1000 m 
breites Meßprofil getragen hatte. 
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Моп бгаа ти бгаа 


Ich möchte später gern einmal zur 
Bereitschaftspolizei gehen. Deshalb 
interessieren mich die dort geltenden 
Dienstgrade. 

Jörg Schneider, Comthurey 


Das sind: Anwärter, Unterwacht- 
meister, Wachtmeister, Oberwacht- 
meister, Hauptwachtmeister, Meister 
und Obermeister der VP, Die Offi- 
ziersdienstgrade sind gleich denen 
der NVA, sie führen nur den Zusatz 
„der УР”. 
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Sterne gefallen 


Ich möchte Euch ganz herzlich für 
die tollen Bilder und Textreportagen 
über unsere weiblichen „Stars dan- 
ken. 

Siegfried Mach, Waren/Müritz 





Soldatenpost wünschen sich: 


Bärbel Lubusch (17), 1951 Banzen- 
dorf — Martina Reichert (18), 7904 
Elsterwerda, Beethovenstr. 13 — 
Bärbel Blaske (17), 12 Frankfurt 
(Oder). LWH des HFO, Heinrich- 
Hildebrandt-Str. 20, H. 111, Zi. 1/7 
Т2 77 - Birgit Pufke (17), 12 
Frankfurt (Oder), LWH des НЕО, 
Heinrich-Hildebrandt-Str. 20, H IV, 
Zi. 11/5 — Gracia Kaminsky (16), 
7903 Elster, Nordstr. 19 — Claudia 
Gatzsch (17), 4851 Granschütz, 
Mitteltanne 7, PF 8b — Sylvia 
Schwer (22, 1 Kind), 402 Halle, 
Parkstr. 4 — Renate Bandlow (21), 
2003 Friedland, Max-Rothand-Str. 
52 — Marlies Wehlan (21), 8142 
Radeberg, Juri-Gagarin-Str, 20 — 
Martina Preuhs (17), 7542 Alt- 
döbern, Bahnhofstr. 102/b — Ute 
Blaszczyk (17), 6521 Silbitz, Gie- 
Renweg 80 – Petra Oetjen (16), 
7031 Leipzig, N.-Rumjanzew- Str, 25 
— Jana Kutter (16), 27 Schwerin, 
Egon-Schulz-Str. 10 — Marina Hou- 
dek, 9262 Frankenberg, Friedrich- 
Engels-Str. 44 — Silke Thieme (18), 
929 Rochlitz, IfL „Сага Zetkin”, 
SG 1/1 — Angelika Kucklick (27, 
2 Kinder). 727 Delitzsch, Friedrich- 
Naumann-Str. 15 — Gabriele Horn 
(22, 1 Tochter), 8401 Pulsen, Straße 
der Befreiung 16 — Rita Schröder 
(19, 1 Sohn), 42 Merseburg, Hathe- 
burgstr. 22 — Christel Güldner (20), 
523 Sömmerda, H.-Schmidt-Str. 13 
— Angelika Beylich (25), 5302 Bad 
Berka, Robert-Koch-Allee 2, PF ЕЗ 
一 Попа Schlegel (20), 331 Calbe, 
Odtstr. 12 — Helga Grunert, 20 Neu- 
brandenburg, Dr.-S.-Allende-Str. 22, 
Wohnung 15 — Evelin Naumann 
(17), 7209 Rötha, Waldstr. 8 — 
Marion Schulz (30, 1 Sohn), 99 
Plauen, Тгоскемави. 28 — Uta 
Schleinitz (16), 8045 Dresden, Rott- 
werndorfer Str. 5/703 — Ingrid Hart- 
kopf (16), 4601 Eutzsch, Str. des 
Friedens 39 — Claudia Beyer (17), 
701 Leipzig, Brüderstr. 4 — Hanne- 
lore Nissen (29, 2 Kinder), 2353 
Putbus, Bergerstr. 5 — Johanna 
Schröder (26, 2 Kinder), 2131 Eich- 
stedt/Neubau — Annerose Burghardt 


(18), 9201 Kleinbobritzsch, Nr. 16 — 
Sylvia Franke (16), 8293 Königs- 
brück, Gartenstr. 2 (bei Möbius) — 
Alice Bach (20), 4112 Teutschen- 
thal, Henzestr. 91 — Bärbel Riedel 
(16) und Kirsten Madow (16), 
25 Rostock |, hauptpostlagernd — 
Elke Meier (22, zweijährige Toch- 
ter), 7271 Zwockau, Schulstr. 2 bei 
Geier. 


Haubitze 


Was ist eine Haubitze? 
W. Klar, Berlin 


Ein Geschütz mit einer Rohrerhö- 
hung bis +65°, einem Kaliber zwi- 
schen 105mm und 520 mm und 
einer Rohrlänge bis 30 Kaliber. 


Motorschlitten greifen an 


Über diesen Beitrag in der AR 1/78 
sprach ich mit einigen Kollegen aus 
der Schicht, und beim Erzählen stan- 
den plötzlich wieder diese Bilder 
vor mir: Winter 1941/42. Unsere 
damalige Wehrmachtseinheit lag im 
Nordabschnitt Demjansk-Staraja 
Russa. Die Offiziere feierten in Pelz- 
mänteln und Unterständen weit hin- 
ter der Front ihre Saufgelage. Wir 


Förderungsverordnung fragen 


Mein Mann war von 1956 bis 1958 
bei der Armee. Nach dieser Zeit 
wechselte er ein paar Mal seine 
Arbeitsstelle durch Wohnungswech- 
sel und Heirat. Wird ihm die Dienst- 
zeit dennoch auf sein jetziges Ar- 
beitsrechtsverhältnis angerechnet? 
Marieta Puls, Altenburg 


Nein, denn im Paragraph 5 der För- 
derungsverordnung (СВІ. | 1975, 
Nr. 13) heißt es dazu: „Den aus dem 
Grundwehrdienst Entlassenen ist die 
geleistete Dienstzeit auf die Be- 
triebszugehörigkeit anzurech- 
nen. Das gilt für das Arbeitsrechts- 
verhältnis ..., das nach der Ent- 
lassung aus dem aktiven Wehr- 
dienst fortgesetzt bzw. aufgenom- 
теп wird.“ 


Weggedanken 


Seit mein Sohn sich in der 9. Klasse 
als Berufsunteroffizier beworben hat, 
bin ich Leserin Ihrer Zeitschrift. Da- 
durch konnten wir viel Interessantes 
über den Berufsweg bei der NVA 
erfahren und die Richtigkeit der Ent- 
scheidung immer wieder begründen. 
Helga Galle, Frankfurt 





Landser lagen bei 50 Grad Kälte 
ohne warme Kleidung in der Nacht. 
Plötzlich starke Motorengeräusche, 
wir gaben Panzeralarm. Aber was 
nicht kam, das waren die Panzer. Ich 
möchte mit diesen Zeilen nur einigen 
Zweiflern beweisen, daß es diese 
Motorschlitten tatsächlich gab in 
der Roten Armee. Sie brummten wie 
Panzer. Und das hat dann beim Blitz- 
angriff der Roten Armee auch seine 
Wirkung gehabt. 

Günter Larsen, Wolfen 


SG 69109 


Unter diesem Сое” nahmen am 
1. 9. 1969 etwa drei Dutzend junge 
Menschen ein Studium an der In- 
genieurhochschule Köthen auf. Heu- 
те helfen sie an entscheidenden 
Stellen, unsere Wirtschaft weiter zu 
entwickeln. Genau 10 Jahre nach 
Studienbeginn, im Frühjahr 1979, 
wollen wir uns das erste Mal wieder 
treffen. Liebe ehemalige Kommilito- 
nen, schreibt mir bitte! 

Leutnant d. А. Dieter Beck, 

444 Wolfen.1, Reudener Str. 63 


| Wann 


...muB in der NVA Urlaub bean- 
| tragt werden? 

Sylvia Eichler, Jena 

Spätestens fünf Tage vor dem ge- 

planten Urlaubsantritt. 


Dienstjahre 


Wann ist man in welchem Dienst- 
jahr? 
Unteroffizier U. Klare 


Das Dienstjahr ist nicht gleichbedeu- 
tend mit dem Kalenderjahr. Wer im 
Mai bzw. November den aktiven 
Wehrdienst angetreten hat, befindet 
sich bis zum Mai bzw. November 
des folgenden Kalenderjahres im 
ersten Dienstjahr und vollendet im 
Mai bzw. November des übernäch- 
sten Kalenderjahres das dritte 
Dienstjahr. Ansprüche, die sich aus 
dem Eintritt in das vierte Dienstjahr 
ergeben. können erst nach dem ge- 
nannten Zeitpunkt geltend gemacht 
werden. 


, 
я у | 


па حا‎ занима 





* ? 





Rätselhafte Rundschiffe ... 


‚..hieß ein Beitrag in der AR 4/77. 
Gestatten Sie mir einige Ergänzun- 
gen dazu. Diese sogenannten Kü- 
stenverteidigungsschiffe liefen unter 
der Bezeichnung der Circularbatte- 
rien und wurden unter dem Namen 
Popowka bekannt. Der Urheber der 
Konstruktion ist eigentlich Elder, der 
1868 Fahrzeuge von Kreisform pro- 
jektierte. Der russische Admiral Po- 
pow griff diese Idee auf, und so 
kamen die beiden schwimmenden 
Batterien ,,Nowgorod” und „Мке- 
admiral Popow” zustande. 

Manfred Liebig, Knappenrode 


Spät, aber nicht minder herzlich 


In unserer Schule gibt es die Ar- 
beitsgemeinschaft „Einführung in 
den sozialistischen Wehrdienst”. 
Dort treiben wir Sport, schießen, be- 
suchen Truppenteile der NVA und 
bereiten uns theoretisch auf einen 
Offiziersberuf vor. Ich möchte des- 
halb auf diesem Wege unserem 
Ausbilder, dem  Reserveoffizier 
Hans-Georg Ommen, zu seinem 
Ehrentag gratulieren. 

Ingo Hofmann, Rostock 


Winzig, doch begehrt 


Bei einem Besuch im Museum für 
Deutsche Geschichte gefielen mir 
besonders die Schaukästen mit den 
Zinnsoldaten. Ich würde mir selber 
gern Zinnfiguren gießen. Ob mir 
jemand Auskunft darüber geben 
könnte? 

Volker Nagel, Luckau 


Interessenten wenden sich bitte an 
den Kulturbund der DDR. Dort kann 
man ihnen die Adresse der örtlich 
zuständigen Arbeitsgemeinschaft 
„Historische Zinnfiguren” vermitteln. 





Bald reicht’s für eine 
Ausstellung 


Ich möchte Dank sagen für die zu- 
gestellte Grafik. Sie ergarizt meine 
Sammlung von AR-Bildkunstbeiträ- 
gen, die mittlerweile einen derarti- 
gen Umfang hat, daß ich zum Tag 
der NVA in meinem Betrieb eine 
Ausstellung mit Originalen machen 
kann. 

Wolfgang Pitt, Auerbach 


BERUFSBILD 


Kommandeure 





von Panzereinheiten 


Die Panzertruppen sind eine Waf- 
fengattung der Landstreitkräfte und 
bilden deren Hauptstoßkraft. Ihr 
Einsatz wird besonders durch große 
Beweglichkeit, Geländegängigkeit 
und starke Feuerkraft charakterisiert. 
Der Kommandeur einer Panzerein- 
heit leitet den gesamten politischen, 
militärischen und spezialfachlichen 
Erziehungs- und Ausbildungsprozeß 
in seiner Einheit. Er ist Berufsoffizier 
mit einer Mindestdienstzeit von 
25 Jahren. Wer sich dafür bewerben 
will, muß gesellschaftspolitisch ak- 
tiv sein, den gesundheitlichen An- 
forderungen für den aktiven Wehr- 
dienst entsprechen und mindestens 
den 10-Klassen-Abschluß haben. Er 
sollte bereits über militärpolitische 
Grundkenntnisse, eine vormilitäri- 
sche Ausbildung und möglichst über 
eine Laufbahnausbildung bei der 
GST verfügen. Nach der Einberu- 
fung zum aktiven Wehrdienst als 
Offiziersschüler beginnt für Absol- 
venten der EOS der Erwerb eines 
Facharbeiterabschlusses innerhalb 
eines Jahres, für Facharbeiter mit 
10-Klassen-Schulbildung der Er- 
werb der Hochschulreife in einem 
einjährigen Lehrgang. Das Hoch- 
schulstudium an der Offiziershoch- 
schule der Landstreitkräfte „Ernst 
Thalmann” in Löbau dauert drei 
Jahre und umfaßt neben der gesell- 
schaftswissenschaftlichen, militäri- 


schen, technischen und mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen eine 
spezielle Ausbildung u.a. in den 
Fächern Taktik, Schieß- und Nach- 
richtenlehre, panzertechnische und 
Fahrausbildung mit Panzern. Im 2. 
und 3. іеһгјаһг findet ein mehr- 
wöchiges Truppenpraktikum statt. 
Während der einjährigen Facharbei- 
ter- bzw. Hochschulreifeausbildung 
erhält der Offiziersschüler monatlich 
250 Mark. Die Dienstbezüge im 
1. Lehrjahr an der Offiziershoch- 
schule betragen monatlich 300 Mark 
und erhöhen sich jährlich um jeweils 
50 Mark. Verheiratete erhalten mo- 
natlich Wohnungsgeld und in Ab- 
hängigkeit vom Einkommen der Ehe- 
frau und der unterhaltsberechtigten 
Kinder einen monatlichen Unter- 
haltszuschuß. Nach erfolgreicher 
Beendigung des Studiums wird der 
Absolvent zum Leutnant ernannt 
und in der ersten Offiziersdienststel- 
lung eingesetzt, 2. В. als Zugführer 
eines Panzer- oder Aufklärungszu- 
ges. nach Vervollkommnung der 
Kenntnisse und Fertigkeiten als 
Kompaniechef. Die Beförderung im 
Dienstgrad kann nach zwei Jahren 
zum Oberleutnant und nach weite- 
ren drei Jahren zum Hauptmann er- 
folgen. Alle weiteren Auskünfte über 
die Heranbildung von Kommandeu- 
ren der Panzereinheiten erteilen die 
Wehrkreiskommandos. 
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Auf halbmast gingen die Fahnen 
im USA-Bundesstaat New 
Hampshire, als am 7. September 


des vergangenen Jahres in Wa- 


shington die Präsidenten der 
Vereinigten Staaten und Pana- 
mas die Vereinbarungen zur stu- 


fenweisen Ruckgabe des Pana- 


ее © makanals an das Mutterland un- 

terzeichneten. Nach Meinung 

des Gouverneurs dieses Bundes- 

¥ landes an der Ostküste Nord- 


amerikas kam nämlich die Un- 

terschrift von Präsident Carter 

einer Niederlage der stolzen Ver- 

einigten Staaten von Amerika 

Fort Sherman vom Ausmaß eines „zweiten 
Pearl Harbour‘ gleich (1941 
wurde die USA-Pazifikflotte im 
a Stützpunkt P.H. auf den Ha- 
@ Cristobal waii-Inseln von den Japanern. 
7 vernichtend geschlagen). Und 

Et Fort Gulick der bärbeißige Ultrareaktionär 
Goldwater kommentierte den 

feierlichen Akt der Unterzeich- 

Grenzen der nung resignierend: „Ich hätte 


Panamakanalzone А y 
esagt, wir sollten für den Kanal 
(bisher US- 92759 


Hoheitsgebiet) 





Karibisches Meer 
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Vorgesehene Veranderungen WN 


Inkrafttreten des neuen Vertrages 
Gebiete, die sofort Panama 

AY überlassen werden 
US-Militärzonen, die spätestens 


bis zum Jahre 2000 
an Panama übergeben werden 


US-Militärzonen, die bis zum 
Jahr 2000 gemeinsam mit 
Panama unterhalten werden 





ща 


四 US-Militärzonen und 
Fort Kobbe SA 


zum Jahr 2000 von den USA 
gehalten werden 


7 Kanal-Betriebszonen, die bis 


€ US-Militärbasen ; 


kämpfen, wenn es notwendig ist. 
Aber die Vietnam-Jahre haben 
mich gelehrt, daß wir dies nicht 
wollen. Also mögen wir ihn auch 
aushändigen.” Gewiß, diese Ur- 
teile aus dem Blickwinkel ex- 
trem rechter USA-Politiker sind 
übertrieben, Vor allem, wenn 
man die Bestimmungen des 
neuen Kanalvertrages genauer 
unter die Lupe nimmt. Dennoch 
lassen diese Äußerungen an- 
klingen, welche strategische Be- 
deutung dem Besitz der Land- 
enge von Panama seitens der 
USA stets beigemessen wurde 
und welchen strategischen 
Pflock man nunmehr in seinen 
geopolitischen Träumen zurück- 
stecken mußte. 


Gesinnungswandel 


Vor 152 Jahren, 1826, als die 
europäischen Kolonialmächte 
der jungen amerikanischen Re- 
publik noch überlegen waren, 
hatte der USA-Staatssekretär 
Henry Clay noch erklärt, kein 
Staat dürfe sich das Vorrecht auf 


die geplante Wasserstraße an- 
eignen. Sie solle vielmehr der 
gesamten Menschheit gehören. 
Zwei Jahrzehnte später aller- 
dings sicherten sich die Vereinig- 
ten Staaten bereits das alleinige 
Recht des kostenlosen Fahrens 
auf allen vorhandenen und zu- 
künftigen Straßen des heutigen 
Gebiets von Panama. 1880 
schließlich verkündete USA- 
Präsident Hayes: „Unser Land 
will den Kanal unter amerikani- 
scher Kontrolle bauen. Diese 
Kontrolle können die USA kei- 
nem anderen Land und keiner 
Ländergruppe Europas überlas- 
sen.” Der Kanal, so fuhr er wei- 
ter fort, müsse „ein Teil der 
Küstenlinie der USA” sein. Den 
endgültigen Ausschlag zum Bau 
der künstlichen Wasserstraße 
gab schließlich Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Kalamität wäh- 
rend des spanisch-amerikani- 
schen Krieges: 90 Tage brauchte 
damals die pazifische Flotte, um 
aus ihren Stützpunkten am Stil- 
len Ozean um Kap Hoorn herum 
bis zur Karibik zu gelangen. 

In typisch kolonialistischer Ma- 
nier — Kanonenboote standen 


Pate — sicherten sich die USA 
mit dem 1903 unterzeichneten 
Kanalvertrag dann das Recht, 
für „alle Zeiten“ eine 16 km 
breite Kanalzone „zu benutzen, 
zu besetzen und zu kontrollie- 
ren“. „Wenn es irgendwann 
nötig sein sollte”, so hieß es 
weiter in dem Vertragsdiktat, 
„zur Sicherung oder Verteidi- 
gung des Kanals zu den Waffen 
zu greifen, werden die Vereinig- 
ten Staaten zu jeder Zeit und 
nach ihrem Ermessen das Recht 
haben, ihre Polizei heranzuzie- 
hen und ihre Land- und See- 
streitkräfte einzusetzen.“ Das 
zweifelhafte Recht, „ги den Waf- 
fen zu greifen”, sanktionierte 
z. B. auch den Einsatz von USA- 
Polizeieinheiten am 9. Januar 
1964, als sie 22 panamaische 
Schüler und Studenten ermor- 
deten und mehrere hundert De- 
monstranten verletzten, weil die- 
se ihre Landesfahne hissen woll- 
ten. 





Winkelzüge 


Der Vorwand vom notwendigen 
Schutz des internationalen See- 
weges richtete sich jedoch nicht 
nur gegen das Volk Panamas. 
Die USA-Kolorialenklave hatte 
auch die Funktion zu erfüllen, 
den wachsenden US-amerikani- 
schen Einfluß im gesamten kari- 
bischen Raum zu sichern. Der 
zweite Weltkrieg war dabei zu- 
nächst willkommener Anlaß, die 
Anzahl der militärischen Stütz- 
punkte in ganz Panama gleich 
um mehrere Dutzend zu er- 
höhen. Die Bedingung, diese 
Basen ein Jahr nach Kriegsende 
wieder zu räumen, wurde nicht 
erfüllt. Begründung: der Kriegs- 
zustand sei solange nicht als 
beendet anzusehen, solange es 
noch keinen Friedensvertrag 
gebe. 


Als die Wogen der Demonstra- 
tionen dann doch zu hoch schlu- 
gen, fanden sich die USA zu dem 
Zugeständnis bereit, die Bom- 
berrollbahnen der Fluggesell- 
schaft „Pan American Airways” 
zu übergeben. Uber deren „zivi- 
len” Charakter mußten jedoch 
berechtigte Zweifel aufkommen 
angesichts großzügiger Regie- 
rungssubventionen und ange- 
sichts ihres Direktors, des Gene- 
rals Marshall, des früheren Chefs 
des Generalstabes und späteren 
Verteidigungsministers. 

Das Stichwort von der Sicherheit 
der Welthandelsstraße Panama- 
kanal mußte auch herhalten als 
Begründung für den Erwerb der 
Jungferninsel und für die briti- 
sche Genehmigung, auf den 
Bermudas und den Bahamas, 
auf Jamaika, Antigua, Santa 
Lucia, Trinidad u.a. US-Stütz- 
punkte zu errichten. Schließlich 
waren auch Kostarika, Kuba, 


Ekuador, Peru, Kolumbien und 
Brasilien in den Aktionsradius 
nordamerikanischer Kriegsflot- 
ten einbezogen. Und diese 
machten Ernst, wenn es galt, 
für ihre Ziele gefährdende Ent- 
wicklungen in jenen Regionen 
zu. stoppen. So geschehen mit 
j nblutigen Intervention in Haiti, 
in-der Dominikanischen Repu- 
blik, Nikaragua und Guatemala, 
Alles zum „Schutz und zur Si- 
cherheit des Panamakanals‘ ! 
Ehrlicher klang freilich, was US- 
Admiral Mahan bereits vor der 
Jahrhundertwende offen ausge- 
plaudert hatte: „Ohne Zweifel 
liegt im Karibischen Meer der 
strategische Schlüssel zu zwei 
großen Ozeanen, dem Atlanti- 
schen und dem Stillen Ozean.” 
Und man darf getrost hinzufü- 
gen, daß dies für die aufstreben- 
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den USA zugleich eine Schlüs- 
selposition ihres Aufstiegs zur 
imperialistischen Weltmacht PMR ane 
Nr. 1 werden sollte. É 2 : :4 

МО TRESPASSIN 


Unter dem Militärstiefel 


BY ORDER OF THE GOVERN 
Der mittelamerikanische Kanal 2 РВ 
war nicht nur der bequemste 5 8 OHIBIDO TRASPAS; 
Wasserweg, der die Ostküste Ў ВЕНМАР 
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mit der Westküste verband und 
damit die wirtschaftliche Ent- 
wicklung der USA und ihre Po- 
sition im Welthandel verbesserte. & 3 
Die Verbindung der Weltmeere i 

erlaubte vor allem, überall ою а не 
schnell mit der vereinigten pazi- 

fischen und atlantischen Kriegs- 

flotte präsent zu sein. 1939 wa- 

ren innerhalb von 36 Stunden 

140 Schlachtschiffe durch den È д 
Капа! geschleust worden. Auf 
dem Höhepunkt der Vietnam- 
aggression passierten durch- 
schnittlich vier Waffentranspor- 
ter täglich die angeblich so un- 
eigennützig gebaute internatio- 
nale Handelsstraße. 70 Prozent 
allen Nachschubs der USA nach 
Indochina flossen durch den 
Panamakanal. 
























Mag der Wert des Kanals auch 
gemindert sein dadurch, daß er 
inzwischen für 13 Flugzeugträ- 
ger der USA zu klein ist. Um so 
bedeutungsvoller waren für die 
Vereinigten Staaten die Stütz- 
punkte in der Kanalzone gewor- 
den, um den gesamten amerika- 
nischen Kontinent unter ihrer 
Vormundschaft zu halten. 

Da ist zunächst Balboa Heights 
als Sitz des Hauptquartiers des 
US-Oberkommandos Süd. Ob- 
gleich es mit 20000 Soldaten 
das kleinste unter den sieben 


Stichwort: 
Panamakanal 


Bauzeit: 1904-1914 
Länge: 81,6 km 
Mindestbreite: 152,4 m 
Mindesttiefe: 14,3 m 
Dauer einer Durchfahrt: 
etwa 8 Stunden 
Höhenunterschiede 

der Teilstrecken: 26 m 
Größe der 6 Schleusen- 
kammern: etwa 305 x 33 m 
Kapazität: 

26000 Schiffsdurchgänge 
jährlich 

Durchfahrten 1974: 
14033 Schiffe mit 

147,9 Mill. t Fracht 
Anteil am gesamten 
Weltschiffsverkehr: 

5 Prozent 

Entfernung Colön-Kap 
Hoorn-Panama City: 
16032 km 
Wegverkürzung für die 
Strecke New Уогк-бап 
Franzisco durch den 
Panamakanal: 15400 km 
Kanalgebühren: 

etwa '/,, der Frachtkosten 
der Route um Kap Hoorn 
Einnahmen der USA an 
Kanalgebühren 1975: 
141,9 Mill. Dollar 

Pacht an Panama (ein- 
schließlich für die 1432 km? 
große Kanalzone): 
anfangs 250000 Dollar, 
zuletzt 2,3 Mill. Dollar 
jährlich 
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Oberkommandos des Pentagon 
ist, war es mit zehn Generalen 
sowie zwei Admiralen und vier 
separaten Stäben doch das rang- 
schwerste. Zu den Aufgaben des 


Southern Command gehört nach . 


eigenen Angaben: den Kanal zu 
verteidigen, das militärische 
Hilfsprogramm für Lateinamerika 
zu leiten und enge Beziehungen 
zu den Militärregimes des Konti- 
nents zu unterhalten. Die vier 
Schulen für lateinamerikanische 
Militärs, die diesem Kommando 
unterstehen, charakterisierte 
„Wall Street Journal” wie folgt: 
„Das Schulsystem, das starke 
Bindungen zwischen lateiname- 
rikanischen Führern schafft, hat 
dem amerikanischen Militär ge- 
holfen, das zu erfüllen, was es 
seine ,Reprasentationsrolle’ in 
Lateinamerika nennt.” Ein kur- 
zer Blick auf die jüngere Ge- 
schichte des Subkontinents be- 
stätigt, wie treffend die Völker 
die dem Oberkommando unter- 
stellte „Escuela de las Amerikas’ 
als „Akademie für Staats- 
streiche” bezeichneten. Es wird 
geschätzt, daß 70 000 lateiname- 
tikanische Offiziere dort ausge- 
bildet wurden. 

Nicht genug also mit den be- 
rüchtigten „Green Barets”, die 
in der Kanalzone gedrillt und 
von da aus „zur besonderen 
Verwendung’ in die Krisenzonen 
verschiedener Kontinente ent- 
sandt wurden. Die Interameri- 
kanische Armeeschule in Fort 
Gulick trainierte Kader der süd- 
amerikanischen Armee im ,,Anti- 
Guerillakampf”. Und von der 
„Interamerikanischen Polizei- 
akademie’ von Fort Davis führen 
die Spuren zu den Folterhöllen 
Pinochets, Banzers und anderer 
Diktatoren. Darüber hinaus hat- 
ten die USA in der Kanalzone 
auch Atomwaffen stationiert und 
— wie kürzlich im Zusammen- 
hang mit den Enthüllungen um 
die durch ClA-Agenten nach 
Kuba eingeschleppten Schwei- 
nepest-Viren bekannt wurde — 
diente Fort Gulick dem US- 
Geheimdienst nach einem Son- 
derabkommen mit der Armee als 
„Aufmarschbasis für verdeckte 


Operationen in der Karibik und 
Lateinamerika’. Unterirdische, in 
Felsen gehauene Diensträume 
beherbergen das Nervenzentrum 
eines geheimen Nachrichtensy- 
stems, das den ganzen Konti- 
nent umspannt. 

Mit der im Vertrag formulierten 
Schutzfunktion für den Kanal 
hatte dies alles wahrlich nichts 
zu tun, so daß ein panamaischer 
Diplomat protestierte: „Man hat 
ständig das Gefühl, unter dem 
Militarstiefel zu stehen.” Kein 
Wunder, wenn die Losung „Yan- 
kee, go home!” in Panama am 
häufigsten zu sehen und zu hö- 
ren war. 

Dieser von den lateinamerikani- 
schen Völkern kräftig unterstütz- 
ten Forderung entspricht der un- 
terzeichnete neue Kanalvertrag 
noch keineswegs. Abgesehen 
davon, daß er bisher noch nicht 
ratifiziert wurde, sieht der Ver- 
tragstext aber immerhin die bal- 
dige Rückgabe von 70 Prozent 
des Territoriums der Kanalzone 
vor. Jedoch hat sich die Wa- 
shingtoner Regierung mit den 
restlichen 30 Prozent die wich- 
tigsten Militärzentren, wenn 
auch unter teilweiser Kontrolle 
durch Panama, bis Ende 1999 
erhalten können. Und ungeach- 
tet der vorgesehenen Rückgabe 
aller Gebiete und Institutionen 
bis zu diesem Zeitpunkt sehen 
die USA ihr militärisches Inter- 
ventionsrecht auch mit dem 
neuen Vertrag gesichert. 
Angesichts der ursprünglichen 
Weigerung der USA, über ihre 
14 Militärbasen überhaupt ver- 
handeln zu lassen, sind die 
neuen Vereinbarungen jedoch 
für das kleine Land Panama ein 
nicht gering zu achtender Erfolg, 
der dank der weltweiten Unter- 
stützung seines antikolonialen 
Kampfes, dank des gewandelten 
Kräfteverhältnisses in der inter- 
nationalen Arena errungen wer- 
den konnte. 


Horst Gust 
Fotos: Zentralbild 
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Vor den faschistischen Rich- 
tern der Feldkommission (V) 
813 steht am 27. Januar 
1944 ein Mann — mittelgroß, 
schlank, blondes Haar, 
schmales Gesicht. Er trägt 
die braune Uniform der „Or- 
ganisation Todt”. In dem 
Spruch, der gegen ihn ge- 
fällt wird, heißt es: „.. .wird 
der OT-Meister Paul Sas- 
nowski von der OT-Firma 
Iffland, Feldpostnummer 
156868, zum Tode verur- 
teilt.” Begründet wird das 
Urteil so: „Er hat das in ihn 
gesetzte Vertrauen, als An- 
gehöriger des Heeresgefol- 
ges Dienste der deutschen 
Wehrmacht zu leisten, 
schnöde mißbraucht. .. An 
einem grauen Februarmor- 
gen stirbt dieser Mann in der 
Nähe von Mogiljow unter 
den Kugeln eines Hinrich- 
tungskommandos. 

Er sei ein „herzensguter 
Mensch” gewesen, sagten 
Leute, die ihn gekannt hat- 
ten. Ein Mensch, „den man 
sofort gern haben mußte, 
einfach und geradezu, ehr- 
lich und offen, freundlich 
und höflich, ein Mensch, der 
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sofort die Sympathien seiner 
Mitmenschen gewann”. Er 
war „ein klassenbewußter 
Genosse, der wußte, worum 
es ging, die Partei konnte 
sich immer auf ihn verlassen; 
was beschlossen war, führte 
er kompromißlos durch‘. Ein 
„aktiver und disziplinierter 
Genosse, der stets seine 
Aufgaben erfüllte und jeder- 
zeit auf den Rat der Partei 
hörte”. 

Es war ein schweres Leben 
gewesen, das ihn so werden 
ließ. Paul Sasnowski war 
am 7. März 1903 in Rose- 
nau, im damaligen West- 
preußen, als Sohn eines 
Landarbeiters geboren wor- 
den. Er war ein fleißiger und 
aufmerksamer Schüler ge- 
wesen. Eifrig bemüht, das 
wenige aufzunehmen,‘ was 
eine preußische Dorfschule 


den Kindern armer Leute. 


beizubringen hatte. „Ein 
aufgewecktes Bürschchen, 
Ihr Paul”, hatte der Schul- 
meister zu seinem Vater ge- 
sagt. „Schade, daß er nicht 
weiter zur Schule gehen 
kann.” 


Aber vom Weiterlernen 





konnte einer wie Paul Sas- 
nowski zu der Zeit nur träu- 
men. Ein Jahr nach der 
Schulentlassung machte er 
sich auf den Weg. Er hoffte, 
sein Glück anderswo in der 
Welt zu machen. Doch über- 
all, wohin er kam, fand erbei 
den arbeitenden Menschen 
Hunger und Elend. Am mei- 
sten noch auf der Insel 
Sardinien, wo er schließlich 
als Arbeiter in einer Kork- 
fabrik landete. Dort blieb er 
jedoch nur kurze Zeit. Die 
italienischen Behörden 
steckten ihn, den Fünfzehn- 
jährigen, in ein Internie- 
rungslager. 

Zwei Jahre später bekam er 
Arbeit im Ruhrgebiet. Auf der 
Zeche „Кагойпепа ск“, un- 
ter Tage. Eine schwere, un- 
gewohnte Schufterei. Dafür 
fand er aber gute Kumpel, 
klassenbewußte Arbeiter. 
Mit ihnen konnte er über 
alles reden. Vor allem auch 
über die politischen Fragen, 
die den Siebzehnjährigen 
bewegten. Nicht alles ver- 
stand er sofort. Nur, daß die 
Welt so nicht in Ordnung 
war. „Man müßte sie aufden 


57 


Kopf stellen, um sie zu än- 
дет“, meinte er. Albert, einer 
der ältesten in der Schicht, 
schüttelte den Kopf: „Du 
liegst schief, Junge. Nicht 
auf den Kopf, auf die Beine 
wollen wir die Welt stellen, 
denn jetzt steht sie kopf!” 

Ähnliche Worte hörte er, als 
er in Parchim zur Hochzeit 
seiner Schwester war. Nur 
deutlicher. „So, wie in Ruß- 
land müssen wir's machen!” 
Paul war damals noch zu 
jung, um sich schon den 
richtigen Reim darauf zu ma- 
chen. Doch Stück für Stück 
weitete sich sein Horizont, 
wuchs die Erkenntnis. Auch 
Opa Meinke in Boizenburg, 
der Großvater seiner Freun- 
din, sprach mit ihm darüber. 
Erklärte ihm, was die Arbei- 
terklasse tun müsse. Sie 


brauche vor allem den Zu- 
sammenschluß, das einheit- 
liche Handeln unter 
rung einer 
Partei. 


Füh- 
revolutionären 


Paul Sasnowski blieb in der 
Stadt, die seit dem bewaff- 
neten Kampf ihrer Arbeiter 
gegen die Kapp-Putschisten 
im Jahre 1920 das „rote 
Boizenburg” genannt wurde. 
Er wurde in der Fliesenfabrik 
eingestellt, in der „Knochen- 
mühle”, wie die Arbeiter sag- 
ten. Ihr Besitzer hieß Duen- 
sing. Ein Leuteschinder. Er 
trieb die Arbeiter unbarmher- 
zig an. Dazu der Dreck und 
die Hitze in den Hallen. 
Viele Arbeiter litten an der 
gefürchteten Staublunge, 
Unfälle waren an der Tages- 
ordnung. Auch Paul Sas- 
nowski erwischte es. Mo- 
natelang lag er im Kranken- 
haus. Dann bekam er nach 
langem Hin und Her zwar 
einen Schonplatz, aber dafür 
auch noch weniger Geld. Es 
reichte nicht zum Leben und 
nicht zum Sterben. 

Er verließ Boizenburg, ging 
nach Leuna. Dort geriet er in 
die Mühle der IG Farben, des 
größten Chemiekonzerns 
Deutschlands. Die Kapitali- 
sten, für die er nun schuf- 
tete, waren andere. Die Aus- 
beutung blieb dieselbe. 
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Schließlich kehrte Paul Sas- 
nowski nach Mecklenburg 
zurück, wurde in Hinrichs- 
hagen bei Rostock Wald- 
arbeiter. Hier lernte er den 
Kommunisten Otto Schmidt 
kennen. Dessen Beispiel, die 
langjährige Freundschaft mit 
ihm veranlaßten Paul Sas- 
nowski, 1931 einen ent- 
scheidenden Schritt zu tun. 
Er stellte den Antrag um 
Aufnahme in die Kommuni- 
stische Partei Deutschlands. 
Er wurde aufgenommen, er- 
hielt Funktionen. 

Für ihn war es eine Selbst- 
verständlichkeit, daß er die 
Parteiarbeit auch fortsetzte, 
als die KPD verboten wurde. 
Die Faschisten verhafteten 
ihn. Als sich die Kerkertore 
von Dreibergen-Bützow für 
ihn wieder öffneten, nahm er 
am antifaschistischen Wider- 
standskampf teil. 

Zunächst als „wehrunwür- 
dig” erklärt, erhielt er dann 
im Oktober 1941 die 
Zwangsverpflichtung zur Fir- 
ma Iffland der „Organisation 


iger” 
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Todt Er wurde beim Stra- 
Renbau in den von den Еа- 
schisten besetzten Gebieten 
Belorußlands eingesetzt. Als 
er sich von seinen Genossen 
verabschiedete, hatte er ih- 
nen erklärt, daß er unver- 
züglich Verbindungen zu den 
sowjetischen Partisanen auf- 
nehmen wolle. Mit ihnen 
zusammenzuarbeiten, darin 
sehe er seinen Parteiauftrag. 
Er hat ihn erfüllt. Verbindung 
zu den sowjetischen Parti- 
sanen hielt Paul Sasnowski 
über den Lehrer Iwan Ta- 
rassow, Schuldirektor in Or- 
scha. Мапа Antonowna, 
dessen Frau, erzählte später 
einmal: „Mein Mann hatte 
ihn kennengelernt, sprach 
gut über ihn. Doch ich 
wollte nichts davon wissen. 
Zuviel Schlechtes hatten uns 
die deutschen Faschisten 
angetan. Dann kam er zum 
ersten Mal zu uns nach 
Hause. Ich war skeptisch, 
abwehrend. Doch dann sah 
ich in sein gutes, offenes 
Gesicht, sah, wie er die 


Hand zur Faust schloß und 
mit ‚Rot Front’ grüßte. Glau- 
ben Sie mir: Das war ein be- 
wegendes Gefühl, in dieser 


Zeit einen Deutschen ‚Rot 
Front’ sagen zu hören.” 
Maria Antonowna erinnerte 
sich: „Mehrmals konnten mit 
Pauls Hilfe Zivilkleidung und 
Waffen beschafft werden, 
die dann an Gefangene über- 
geben wurden. Nachdem ih- 
nen die Befreiung gelungen 
war, gingen sie zu den Par- 
tisanen. Als die Faschisten 
meinen Mann und mich ins 
Gefängnis sperrten, half uns 
Paul, indem er unsere Kinder 
heimlich mit Lebensmitteln 
versorgte... Alle Aufträge, 
die Paul und mein Mann 
von den Partisanen erhiel- 
ten, erfüllten sie: Sie liefer- 
ten Berichte über die Statio- 
nierung von Truppen, die 
Truppenbewegungen, den 
Zugverkehr.. .” 

Der ehemalige Kommandeur 
einer Partisanenbrigade, Ma- 
јог а. 0. Lipski, berichtete: 
„ich kannte ihn nicht per- 
sönlich, kannte nicht einmal 
seinen Namen; die Regeln 
der Konspiration waren 
streng. Aber der Kommissar 


und der Kommandeur des 
2. Bataillons, die Genossen 
Sawkin und Tschuprinsky, 
sind mit ihm zusammenge- 
troffen. Ich wußte nur: Da ist 
ein guter Deutscher bei der 
Organisation Todt, der uns 
hilft in unserem Kampf ge- 
gen den Faschismus. Paul 
Sasnowskis endgültiger 
Übertritt zu uns war schon 
vorbereitet, da wurde er ver- 
haftet. Der Kampf solcher 
Menschen ist es wert, er- 
forscht zu werden, solche 
Menschen verdienen es, daß 
man ihnen ein ehrendes An- 
denken bewahrt.” 

Den Namen Paul Sasnowski 
trägt heute ein Artillerie- 
Truppenteil der Nationalen 
Volksarmee. 


Oberstleutnant Günter Freyer 
Fotografik: J. Hermann 








Raketenkreuzer 
„Leningrad“ 





Große UAW-Schiffe 


Schnitzfiguren zierten bereits 
in der Antike den Vorder- 
steven von Kampfschiffen. 
Sie stellten „heilige Schutz- 
patrone“ dar und kündeten 


vom Heldentum der Besatzung. 


Zurückgreifend auf diese und 
andere jahrhundertealte Tradi- 
tionen wurden in der sowjeti- 
schen Seekriegsflotte gleich- 
falls Embleme für Kampf- 
schiffe und Schiffsgattungen 
entwickelt und eingeführt; sie 
machen die Zugehörigkeit zu 
einem bestimmten Verband 
oder einer Schiffsgattung 
sowie die Spezifik der Kampf- 
aufgaben und Einsatzmöglich-. 
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Hilfsschiffe 





SCHILD 
AM 
VORDER- 
STEVEN 









Torpedo- und raketen- 
tragende Schiffe 





Seehydrographischer 
Dienst 


keiten deutlich. Die Embleme 
sind in Schildform gehalten — 
als Symbol für die Verteidigung 
der sozialistischen Heimat. 

Die fünf Ecken versinnbild- 
lichen die vier Flotten (Nord- 
meer-, Pazifik-, Baltische Rot- 
banner- und Schwarzmeer- 
flotte) sowie die Kaspische 
Flottille; die Zeichen der 
Küstenraketenkräfte und der 
Marineinfanterie sind sieben- 
eckig. Damit werden die Merk- 
male gekennzeichnet, die sie 
auszeichnen: Überraschung, 
Verwegenheit, Entschlossen- 
heit, Standhaftigkeit in der 
Verteidigung, Initiative, Ziel- 


Minensuch- 
und -räumschiffe 


Marineinfanterie 


strebigkeit im Angriff und die 
Fähigkeit, durch hohes mili- 
tärisches Können zu siegen. 
Das Emblem der Seeflieger- 
kräfte ist rund — ausgehend 
von der (runden) Erde, in 
deren Luftraum sie handeln. 
Fast alle Zeichen sind mit stili- 
siertem Tauwerk umrahmt; 
dies als Symbol für die Solda- 
tenkameradschaft und als 
Orientierung darauf, in den 
militärischen Kampfkollektiven 
die Kräfte zu vereinen und 
geschlossen in den Dienst der 
sozialistischen Sache zu stel- 
len. Die weißen Streifen auf 
blauem Grund im unteren Teil 


Ozeanflotte 





Seefliegerkräfte 


der meisten Schilder erinnern 
an den Exkragen der Matrosen 
und die Heldentaten der russi- 
schen Seeleute. Die stilisierte 
Erdkugel drückt die Möglich- 
keit weltweiter Operationen 
der Flottenkräfte aus. Der 
Delphin schmückt das Zeichen 
der U-Boot-Kräfte, Hinweis 
auf ihre Kraft und Wendig- 
keit in den Meerestiefen. Mine 
und Scherdrachen versinnbild- 
lichen die Aufgaben der 
Minenleg- und -räumschiffe. 
Das Zeichen mit dem UAW- 
Schiff und dem eingelassenen 
Bogen drückt die Treff- 
genauigkeit und die Un- 






Ausbildungsschiffe 


abwendbarkeit des vernich- 
tenden Schlages aus. Die 
UAW-Kreuzer tragen im oberen 
Teil ihres Schildes jeweils ein 
Charakteristikum der Stadt, 
deren Namen sie tragen — hier 
ein Segelschiff mit der Turm- 
spitze der Admiralität für die 
Hafenstadt Leningrad. Der 
Taucherhelm in anderen Em- 
blemen deutet an, daß es sich 
bei ihnen um Hilfsschiffe 
handelt. So hat die sowjetische 
Seekriegsflotte eine alte 
Tradition aufgenommen — 
auch wenn das „Schild am 
Vordersteven” heute nur 
bildlich zu verstehen ist. 
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es 


Am See 


Fortsetzung von Seite 27 


Jost las den vorgedruckten Inhalt zum vierten 
oder fünften Mal, ohne das Geschriebene zu 
begreifen. Sein Hirn war leer und taub. Das gut- 
mütige Gespött der Kollegen rauschte an ihm 
vorüber; Jost hatte nur einen Gedanken: In ein 
paar Wochen ist hier alles vorbei! 

Das Aufwachen neben Grits schlafwarmem 
Körper, seine Arbeit an der Anlage, das Stu- 
dium in nebelhafte Ferne gerückt. Davor scho- 
ben sich nun 18 lange Monate, gewaltsam wie 
ein schwerer Riegel. 

Jost starrte auf den grünen Kartendruck, las 
und begriff doch nichts. Dann setzte schlag- 
artig das Denken ein, es wehrte sich gegen 
dieses: „Sie haben sich am ... in ... zum 
Dienstantritt zu melden!“ Befehl! 

Martin! dachte Jost, hier kann nur Martin 
helfen! Wenn ich jetzt weggehe und die An- 
lage zum Termin kommen soll, wird doch jede 
Hand gebraucht, jeder hätte vier oder sechs 
davon haben müssen, das sah doch ein Blinder! 
Wie sollen die denn das sonst schaffen? 
Martin las die Karte mit unbeweglichem Ge- 
sicht. Der Brigadier drehte sie hin und her, 
kratzte sich hinter dem Ohr, schließlich sah er 
Jost aus seinen hellen, klaren Augen an und 
meinte trocken: „In Ordnung, Benjamin. Dann 
wünsch’ ich dir in unser aller Namen Hals- und 
Beinbruch. Und mach uns keine Schande, 
Junge.“ 

Jost schluckte. Er wurde blaß. War das Martin? 
Der verständnisvolle, aufmerksame und hilfs- 
bereite Kumpel? 

Auch damals hatte Martin geholfen, hatte 
durchgesetzt, daß er in Kummerow blieb. 
Nicht, weil er, Jost, unersetzlich war, sondern 
weil Martin ein Herz für die Probleme junger 
Leute besaß. Und jetzt? „Aber das geht doch 
nicht!“ Jost schrie es fast. „Der Plan... Du 
hast doch selber erst vorgestern gesagt, ab fünf- 
zehnten nur noch mit Überstunden. Wer soll 
denn...“ „Das ist jetzt unser Bier, Jost. Komm, 
reg dich ab“, erwiderte Martin, und in seinen 
Worten lag eine Ruhe, die in Jost jegliches 
weitere Aufbegehren erstickte. 

Jost wandte sich wortlos um, enttäuscht von 
Martin, genarrt vom Schicksal, das ihn aus- 
gerechnet jetzt herausforderte. Was sollte er 
nur Grit sagen? Wie sollte er seinem Mädchen 
etwas erklären, damit sie verstand, wogegen er 
sich selber stemmte? 

Achtzehn Monate Soldat! Das hieß: Achtzehn 
lange Monate derbe und kratzige Uniform, 
schwere Stiefel und strenge Disziplin. Befehls- 
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ausführung, ob es dir paßt oder nicht, ob die 
Sonne scheint oder der Frost im Gesicht brennt. 
Achtzehn Monate Soldat sein hieß: Stubenmief 
und Gefechtsausbildung bis zum Gehtnicht- 
mehr, hieß Antreten und Wegtreten, Revier- 
reinigen und Frühsport, Milchsuppe und Kohl- 
rouladen, und wenn du gut warst, ein paar 
Stunden Ausgang. Vor allem aber hieß das: 
Grit nur sechsmal besuchen dürfen! 

Dreimal in 546 Tagen und Nächten. Mist ver- 
fluchter! 

Als Jost an diesem Tag zu Grit ging, war sein 
Mund trocken. Er hatte Magenschmerzen. 
Nach drei Wochen brachte Grit Jost zum Bahn- 
hof. Es war soweit. Jost empfand Erleichterung, 
trotz der wehmütigen, grauen Leere, die er in 
sich verspürte, als er durch das heruntergelas- 
sene Abteilfenster auf Grit blickte. Grit stand 
aufdem Bahnsteig und weinte. Der Himmel sah 
aus, als wollte es jeden Augenblick anfangen 
zu schneien. 

Die Wochen zuvor waren in künstlich entfach- 
tem Optimismus, gespielter Munterkeit und zer- 
mürbender Unruhe verronnen. Auch hatten sie 
sich häufiger gestritten als zuvor, denn Grit 
konnte es nicht verwinden, daß Martin Jost so 
ohne weiteres hatte gehen lassen. Jost mußte 
immer wieder schlichten, doch eines Tages riß 
ihm die Geduld, und er fuhr Grit an: „Меп- 
schenskind, begreif doch endlich! Hier kann 
auch Martin nicht helfen, das hab ich längst 
eingesehen. Wir müssen da eben durch, Mäd- 
chen. Oder wollen wir jetzt schon kapitulie- 
ren?“ 

Doch Grit blieb eigensinnig. „Wenn er nur ge- 
wollt hätte, dein Martin!“ 

„Quatsch!“ sagte Jost und rannte aus dem 
Zimmer. 

Später war ein Brief von seiner Mutter gekom- 
men. Sie schrieb darin, daß sie nun wieder 
etwas mehr um ihn bangen würde, aber es sei 
doch anders, als damals bei Vater. Schließlich 
ziehe er in keinen Krieg, sondern täte seine 
Pflicht, damit es keinen Krieg mehr gäbe. Und 
das sei ja wohl ein großer Unterschied. 

Jost seufzte. Klar, Mutter, wenn das Grit end- 
lich auch begreifen würde! 

Der Abschied von der Brigade war rauh und 
herzlich. Er hatte Jost drei Flaschen Wodka ge- 
kostet. Später hatte ihn Martin beiseite genom- 
men und gesagt: „Wenn du Probleme hast, 
Jost, du weißt ja, wo ich zu finden bin.“ 

Der Zug ruckte an. ,,Schreibst du gleich?“ 
„Sofort, wenn ich kann!“ rief Jost. „боой ich 
kann, Grit! Ich schreib dir! Ich...“ 

Grit verschwand in einer Wolke weißen Was- 
serdampfes, und Jost hatte Mühe, den Kloß 
hinunterzuschlucken, der ihm die Kehle zu- 
schnürte. 


Fortsetzung im nächsten Soldatenmagazin 





U-Jagd-Schiffe (allgemein ist heute der Begriff 
UAW-Schiffe, U-Boot-Abwehrschiffe, gebrauch- 
lich) gehören zu den Uberwasserkraften der Kriegs- 
flotten. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, U-Boote 
zu jagen und mit vielfaltigen Mitteln zu vernichten 
sowie Geleite und Kampfschiffe vor U-Booten zu 
sichern. 

UAW-Schiffe und -boote zeichnen sich durch 
hohe Geschwindigkeiten, Manovriereigenschaf- 
ten und Seetuchtigkeit aus. Sie sind mit Universal- 
artillerie, reaktiven Wasserbombenwerfern, U- 
Jagdtorpedos und herkömmlichen Wasserbomben 
ausgerüstet, verfügen über moderne Ortungsgeräte 


U-Jagd- 
Schiffe 


und konnen den Unterwassergegner in der Nah- 
und Fernzone der U-Abwehr bekampfen. Diese 
Ausrustung gestattet auch mehrere nacheinander- 
folgende Angriffe bei Einsatz der jeweiligen 
Waffenart. 

U-Jagd-Schiffe entstanden im ersten Weltkrieg, 
als die Gefährlichkeit des vordem gering geschätz- 
ten U-Bootes klar war. Nach den unumstrittenen 
Erfolgen der U-Boote, denen schwere Kriegs- 
schiffe und zahllose Handelsdampfer zum Opfer 
fielen, begann die fieberhafte Suche nach der 
Abwehrwaffe. Logischerweise wurde England der 
Schrittmacher, denn seine Flotte war besonders 
gefährdet, weil das kaiserliche Deutschland den 
uneingeschränkten U-Boot-Krieg praktizierte. Als 
eine der ersten Maßnahmen versuchten es die 
Engländer mit Sperren. Damit sollten die deutschen 
U-Flottillen in ihren Stützpunkten blockiert werden. 
In der Kanalzone und in der Nordsee wurden Netz- 
und Balkensperren mit großem Aufwand errichtet. 
Neun von 292 vernichteten deutschen U-Booten 
kamen auf das Konto dieser Sperren. Das waren 
ganze 3,2%. An diesen Abwehrlinien wurden zu- 
sätzlich kleinere Schiffe wie Torpedo- und KS- 
Boote und andere entfaltet, deren Hauptwaffe der 
Rammsporn und die Artillerie war, 1915 kam zu 
diesen Mitteln die erste spezielle U-Bootabwehr- 
waffe, die Wasserbombe. In der zweiten Kriegs- 
hälfte entstanden spezielle Schiffe, die ersten 
U-Jager, die zur Suche und Vernichtung von 
U-Booten bestimmt waren. Sie kontrollierten nicht 
nur die Linien, sondern sicherten auch die Über- 
wasserkräfte auf See, organisierten den Geleit- 
schutz bei Überfahrten und nahmen die U-Boot- 
suche in offenen Seegebieten wahr. 
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Die aktiven Handlungen gegen die U-Boote er- 
möglichten es den Überwasserschiffen, beträcht- 
liche Erfolge zu erzielen: Sie vernichteten während 
des Krieges 86 U-Boote (durch Rammen 28 oder 
9,6%, mit der Artillerie 27 oder 9,2% und durch 
Wasserbomben 31 oder 10,6%). 

Zur Vernichtung der U-Boote in deren Handlungs- 
gebieten begann man ab 1916 U-Bootfallen, als 
Segler oder Dampfer getarnte Schiffe, einzusetzen. 
Sie hatten nur kurze Zeit Erfolg. Sie vernichteten 
insgesamt 15 Boote, d.h. 5,1%. 

Eine Analyse des bewaffneten Kampfes in den 
Jahren des ersten Weltkrieges auf See beweist, 
daß durch den Übergang von passiven zu aktiven 
Handlungen und durch deren Kombinierung die 
U-Boote gegen Kriegsende den Vorteil, den sie zu 
Kriegsbeginn hatten, beträchtlich einbüßten. 
Gleichzeitig wurde die Notwendigkeit sichtbar, 
spezielle U-Bootabwehrkräfte aufzubauen. Die in 
damaliger Sicht modernen U-Bootabwehrschiffe 
waren dennoch unzureichend. Die Mehrzahl von 
ihnen besaß eine Bewaffnung, die sich noch auf 
dem Stand zu Ende des ersten Weltkrieges befand. 
Keine wesentliche Weiterentwicklung erfuhren die 
Wasserbomben, die U-Abwehrminen und -netze. 
Die bürgerliche Theorie der Herrschaft über das 
Meer, die sich auf die Stärke der großen Artillerie- 
schiffe stützte, wirkte sich auf die Bestimmung 
der Rolle und des Charakters der Entwicklung der 
Seestreitkräfte in den bürgerlichen Flotten nach- 
teilig aus. Dadurch besaßen die U-Boote zu Be- 
ginn des zweiten Weltkrieges wiederum einen ge- 
wissen Vorteil gegenüber den U-Abwehrkräften 
und -mitteln. Das beweist die Versenkung des 
englischen Schlachtschiffes „Royal Oak” im Sep- 
tember 1939 auf der Reede von Scapa Flow durch 
das faschistische U-Boot „U-47". Ein weiterer 
Beweis ist die Vernichtung von etwa 500 engli- 
schen Handelsschiffen in einem halben Kriegsjahr 
durch die verhältnismäßig geringen Unterwasser- 
kräfte des faschistischen Deutschland (57 Boote). 
Zwischen den U-Booten und den U-Abwehr- 
kräften entwickelte sich erneut ein harter Kampf, 
der mit wechselndem Erfolg den gesamten Krieg 
überdauerte. Wie im ersten Weltkrieg machten die 
U-Abwehrkräfte und -mittel auch im zweiten Welt- 
krieg erst zum Ende einen Schritt voran. 

Bei einer Analyse der U-Bootabwehr im zweiten 
Weltkrieg lenkt vor allem die Teilnahme einer 
großen Anzahl verschiedenartiger Kräfte an diesem 
Kampf die Aufmerksamkeit auf sich. So hatte die 
anglo-amerikanische Führung allein auf dem atlan- 
tischen Schauplatz zur U-Bootbekämpfung mehr 
als dreißig Flugzeugträger und etwa 3500 UAW- 
Schiffe verschiedener Klassen herangezogen. 

Die sowjetische Seekriegsflotte bereitete sich 
schon vor Beginn des Großen Vaterländischen 
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Krieges auf den Kampf mit einem Unterwasser- 
gegner vor. Insbesondere gab es in allen Flotten 
UAW-Boote. Das waren kleine U-Jäger (MO), die 
dazu bestimmt waren, Handlungen in küstennahen 
Gebieten zu führen. Das war auch kein Zufall, 
denn bereits in Friedenszeiten hatte die sowjetische 
Seekriegstheorie nicht nur die Rolle der U-Boote 
bei den Kampfhandlungen auf See und damit auch 
ihre Bekämpfung richtig eingeschätzt, sondern 
auch eine Reihe praktischer Fragen ausgearbeitet. 
Es entstanden Suchmethoden sowie die systema- 
tische (Kontroll-)Suche und die Suche auf Anruf. 
Die zuletzt genannte Methode wurde gemeinsam 
mit den Fliegerkräften und besonders mit Torpedo- 
schnellbooten praktiziert. 

Noch vor dem Kriege wurden die Küstenabschnitte 
in bestimmte Zonen der U-Bootbeobachtung ein- 
geteilt. Sowjetische Konstrukteure schufen den 
äußerst funktionstüchtigen Zünder K-3 für Wasser- 
bomben, um den sie die englischen und amerikani- 
schen Fachleute beneideten. Nicht weniger be- 
rühmt waren auch die Sprengpatronen, die in den 
U-Bootnetzen aufgehängt wurden. Schon vor dem 
Krieg wurden die ersten hydroakustischen Anlagen 
vom Typ „Tamir“ erprobt, die leider bis 1941 nicht 
zum Masseneinsatz gelangen konnten. Diese An- 
lage führten auch die ersten U-Jäger unserer 
Volksmarine. 

Die Erfahrungen aus den beiden vergangenen 
Weltkriegen beweisen, daß gegen einen solchen 
gefährlichen Gegner, wie ihn die gedeckt han- 
delnden U-Boote darstellen, nur spezielle ver- 
schiedenartige Kräfte, die gut mit Mitteln zur U- 
Bootsuche und -vernichtung ausgerüstet und ent- 
sprechend vorbereitet sind, einen erfolgreichen 
Kampf führen und eine entsprechende U-Boot- 
abwehr gewährleisten können. Dabei müssen die 
Handlungen gegen die U-Boote mit den verschie- 
densten Kampfformen auf dem gesamten Schau- 
platz geführt werden. 

Diese Erfahrungen wurden natürlich in allen Flot- 
ten unter Berücksichtigung ihrer Entwicklungs- 
perspektiven und Aufgaben untersucht und analy- 








Schematische Darstellung 

der U-Bootbekämpfung 

А — ausgefahrener 
Suchkopf 

1 — Vibrator 

2 — Schallstrahl 


siert. Die neuesten Errungenschaften von Wissen- 
schaft und Technik ermöglichten es, die Schluß- 
folgerungen aus diesen Untersuchungen bei der 
Schaffung neuer Kräfte und Mittel zu nutzen. 

Im Zusammenhang mit den zunehmenden Mög- 
lichkeiten und der Erweiterung der Aufgaben der 
Unterwasserkräfte nimmt nicht nur die U-Abwehr, 
sondern auch die Bekämpfung der Unterwasser- 
kräfte, besonders der raketentragenden, an Be- 
deutung zu. Das kann nur durch ein besonders 
organisiertes System der Kräfte und Mittel geführt 
werden. In diesem System spielen kleine bis 
schwere UAW-Schiffe, einschließlich Kreuzer und 
Hubschrauberträger, die Seefliegerkräfte und die 
U-Boote selbst eine wichtige Rolle. 

Die Entwicklung der UAW-Überwasserschiffe 
richtet sich auch auf deren Ausrüstung mit neuen 
Mitteln zur Ortung und Vernichtung von U-Booten 
und auf die Erhöhung der Geschwindigkeit und 
des Fahrbereiches. Besonders große Aufmerksam- 
keit wird der Entwicklung von Luftkissenfahrzeu- 
gen und Tragflügelschiffen für diesen Zweck ge- 
widmet. 

Da die modernen U-Boote große Tauchtiefen und 
eine hohe Beweglichkeit aufweisen, wurden neue 
Kampfmittel geschaffen wie Wasserbomben mit 
Kernladung, zielsuchende und in zwei Ebenen 
drahtgelenkte Torpedos, Raketentorpedos, neu- 
artige Minen und andere mehr. 

Die UAW-Kräfte der sowjetischen Seekriegsflotte 
weisen einen hohen Entwicklungsstand auf. Es sei 
hier nur an die neuesten Typen wie ,Moskwa' 
„Leningrad“ und „Kiew“ erinnert. 

Von den ersten kleinen U-Jägern des Typs MO 
führt ein gerader Weg zu den universellen Mehr- 
zweck-Kampfschiffen. U-Jäger für den küsten- 
nahen Bereich, mittlere und große UAW-Schiffe 
(siehe Zeichnungen) wurden gebaut. Neue, mo- 
dernere Einheiten nahmen bald ihren Platz ein. 
Heute kann jeder Kampfschifftyp der sowjetischen 
Seekriegsflotte UAW-Aufgaben lösen, denn die 
U-Jagd ist zu einer dominierenden Gefechtsauf- 
gabe aller Flottenkräfte geworden. 


К.Н. 5. 
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Nikolaj Blagowolin (UdSSR): 


Salut, Farblinolschnitt 


aus der Serie „Moskau“ 


N. Blagowolin (siehe auch AR 3/74 und 3/76) 
gibt auf diesem reizenden Blatt einen Eindruck 
von den alljährlichen Feierlichkeiten am Tag des 
Sieges (9. Mai) in Moskau. Das traditionelle 
abendliche Salut-Schießen wird mit einem 
prächtigen Feuerwerk abgeschlossen. 

Beim ersten Hinsehen überwiegt das Flüchtige, 
Zufällige einer großstädtischen Straßenszene. In 
lockeren Gruppen stehen fröhlich gestimmte 
junge Menschen zusammen, eine Gitarre ist da, 
das Leben spielt sich auf der Straße ab. Körper- 
haltung und Kleidung sind in ihrer speziellen 

— zum Teil auch betont modischen — Charakte- 
ristik meisterhaft wiedergegeben. Geradezu 
raffiniert der Wechsel von Licht und Schatten, 
Kontur und Fläche sowie der Schwarz- und 
Weißlinigkeit (z. B. bei den zwei Matrosen im 
Mittelgrund). Neben dem Schwarz-Weiß gibt es 
vier bis fünf Abstufungen von blauen und 
violetten Tönen. Als ein Mittel künstlerischer 
Verallgemeinerung fällt die starke Betonung der 
Architektur ins Auge, wofür der Künstler auch zu 
Freiheiten in der perspektivischen Ansicht greift: 
Auf einem aus gleicher Perspektive gemachten 
Foto würden wir den Turm im Hintergrund 
vergeblich suchen. Die altrussischen Bauformen 
der Kremimauer (Nikolai-Tor und Sobakin-Turm) 
und die hochgestreckten Massen des Histori- 
schen Museums sind mit den Kaskaden und 
Sternen des Feuerwerks formal verbunden und zu 
einer festlich-triumphalen Aussage geführt. Die 


Stimmung des Abends, nach einem bewegten 
Tag, wird gleichsam nach oben gerissen und zu 
einem bildkünstlerischen Siegeszeichen unter 
Einschluß der russischen Geschichte gesteigert. 
So wird der aktuelle menschliche mit dem histo- 
rischen Gehalt dieses Festes in einem Bilde ver- 
eint dargestellt. 

Unsere Farbgrafik reiht sich in die Bemühungen 
sozialistischer Künstler in aller Welt ein, vor allem 
der Jugend auch einen emotionalen Zugang zu 
den großen historischen, nicht selbst erlebten 
Ereignissen unserer Epoche zu ermöglichen. Dies 
wurde nicht zuletzt auf der ‚‚Intergrafik 76“ in 
Berlin, wo auch zwei Varianten von Blagowolins 
„Salut“ ausgestellt waren, als eine Haupttendenz 
deutlich. Dem dient zugleich die ständig zu- 
nehmende Vielfalt der grafischen Darstellungs- 
mittel und Drucktechniken, unter denen der 
große farbige Linolschnitt (hier 61 x 49 cm) 
relativ selten vorkommt. Blagowolin zielt auch 
auf eine ausgesprochen dekorative Wirkung und 
kommt damit ebenfalls einem verbreiteten und 
berechtigten Interesse nach, das gerade in der 
russischen und sowjetischen Kunst fest verankert 
ist. In dieser Weise alltägliche Erfahrung, histori- 
schen Gehalt und Dekorativität verschmolzen zu 
haben, stellt seine besondere Leistung in dem 
vorliegenden Blatt dar. 


Thomas Häntzsche 
Foto: Peter Garbe 
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Drei Buchstaben charakterisie- 
ren ein Waffensystem, das neben 
den in der Kurzbezeichnung ver- 
steckten Merkmalen auch noch 
eine große Tradition besitzt. ,,Ti- 
gerbändiger‘ und „Großwildjä- 
ger” nannten die sowjetischen 
Artilleristen ihre schweren SFL, 
die den als unbezwingbar ge- 
priesenen faschistischen Pan- 
zern mit den Raubtiernamen 
„Tiger“ und „Panther“ den Gar- 
aus machten. 

Die großangelegten Angriffs- 
operationen der sowjetischen 
Truppen im Jahre 1942 erbrach- 
ten für die Hauptfeuerkraft der 


Landstreitkräfte, die Artillerie, 
die grundlegende Erfahrung: thre 
Beweglichkeit mußte unbedingt 
erhöht werden, sollte sie ihrer 
Aufgabe stets gewachsen sein. 
Vor allem bei Durchbruchopera- 
tionen und bei den Gefechts- 
handlungen in der Tiefe der geg- 
nerischen Verteidigung galt es, 
der Infanterie und den Panzern 
die ständige Feuerunterstützung 
zu sichern. Die gezogene Ge- 
schützartillerie war dazu nicht 
mehr in der Lage. Sie konnte der 
Dynamik des Gefechts hinsicht- 
lich schneller Umgruppierungen 
nicht mehr folgen. Die beweg- 


liche Artillerie, das Geschütz auf 
Ketten, war dazu befähigt. Nur 
die Selbstfahrlafetten verfügen 
über die ausreichende Beweg- 
lichkeit und auch Manövrier- 
fähigkeit, um den Truppen die 
ununterbrochene Feuerunter- 
stützung zu geben. Auf der Basis 
der Kampfpanzer aufgebaut, er- 
reichen Selbstfahrlafetten die 
gleichen Fahreigenschaften wie 
die Panzer selbst. Sie halten auf 
dem Gefechtsfeld mit den allge- 
meinen und Panzerverbänden 
Schritt und können sie in jeder 
Gefechtssituation wirkungsvoll 
unterstützen. Dazu befähigt sie 
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insbesondere ihre große Feuer- 
kraft. Da sie hinter den Panzern 
handeln, konnte ihre eigene Pan- 
zerung zugunsten des Kalibers 
verringert werden. 

In seinem Buch „Panzer greifen 
ап“ schreibt General Popjel über 
die Kämpfe um den Dnjestr- 
Übergang: „Im,Kampf mit den 
‚Panthern‘ der Faschisten zeig- 
ten die neuen 152-mm-SFL, 
was sie zu leisten imstande wa- 
ren.” Er berichtet, daß von 40 
durchgebrochenen feindlichen 
Panzern 32 durch Treffer der SFL 
auf der Strecke blieben, zerfetzt 
von ihren über 40 kg schweren 
Granaten. Übrigens gehörten 
diese „Großwildjäger” zu jenem 
Regiment, das einst als Panzer- 
wagenabteilung im April 1917 
zu den Bolschewiki überging 
und Lenin auf dem Finnländi- 
schen Bahnhof von Petrograd 
empfing, den Sowjets die Treue 
hielt und später zum schweren 
SFL-Regiment wurde. 

Die SFL 152 ging aus den Pan- 
zern KW sowie IS hervor. Ihre 
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Bewaffnung war die Kanonen- 
haubitze 152 mm, eine Rohr- 
waffe mit äußerst großer Wir- 
kung. Augenzeugen der Schlacht 
im Kursker Bogen berichten, daß 
ihre Geschosse die Türme der 
Feindpanzer förmlich abrissen. 
Bis weit in die Nachkriegsjahre 
gehörten diese erprobten Waffen 
zur Ausrüstung der mechani- 
sierten und Panzerverbände der 
Sowjetarmee, anderer sozialisti- 
scher Armeen und auch der 
Streitkräfte verschiedener junger 
Nationalstaaten. Noch in den 
Kämpfen am Suezkanal 1973 
waren sie auf ägyptischer Seite 
beteiligt. 

Die Entwicklung der SFL aber 
ging weiter, zunächst in einer an- 
deren Richtung. Sie wurden zu 
Trägern taktischer und operativ- 
taktischer Raketen und verschie- 
dener Luftverteidigungsmittel. 
Das selbstfahrende Geschütz 
war etliche Jahre nicht zu sehen. 
Mußte es abdanken 2 War es der 
Umwälzung im Militärwesen 
zum Opfer gefallen? 
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Die Frage wurde ти der Moder- 
nisierung der Rohrartillerie als 
einer nach wie vor notwendigen 
Waffenart beantwortet. Nach- 
dem neue Artilleriesysteme 
(Haubitzen und Kanonen) die 
Reihen der Artillerieregimenter 
auffüllten, erschien auch die SFL 
wieder. Zwei neue, den heutigen 
Bedingungen angepaßte, mit 
neuen Rohren bestückte Selbst- 
fahrlafetten präsentierten sich 
der Öffentlichkeit: Eine „Hun- 
dertzweiundzwanziger” und eine 
„Нопдеигме па педег“. 
Letztere ist der direkte Nach- 
folger jener „Tigerbändiger” der 
Kriegsjahre. 

Mit der Einführung dieser mo- 
dernen Waffensysteme wurde 
der allgemeinen Entwicklungs- 
tendenz Rechnung getragen. 
Auch heute ist die Beweglich- 
keit der Artillerie dadurch ge- 
kennzeichnet, die Geschütze 
schnell auf große Entfernungen 
zu verlegen sowie im Gelände 
geschwind zu manövrieren und 
den Stellungswechsel vorzuneh- 
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men. Selbstfahrlafetten brau- 
chen weitaus weniger Zeit, um 
in die Gefechtslage gebracht zu 
werden. Viel weniger Bedie- 
nungspersonal ist dazu nötig. 
Auch bieten sie dank ihrer Pan- 
zerung einen wirksamen Schutz 
vor Geschossen aus Schützen- 
waffen, vor Splittern und Minen. 
Sie können in radioaktiv ver- 
seuchtem Gelände handeln, weil 
sie über die entsprechenden 
Schutzmittel verfügen. Selbst- 
fahrlafetten erreichen Marsch- 
geschwindigkeiten bis zu 
65 km/h. Das ist die qualitative 
Seite der Entwicklung der heu- 
tigen Artillerie. 

Aufbauend auf die langjährigen 
Erfahrungen im SFL-Bau und 
unter Berücksichtigung der Er- 
kenntnisse aus der Praxis mit 
der Kanonenhaubitze 152 mm 
gingen die sowjetischen Kon- 
strukteure an die zielgerichtete 
Weiterentwicklung der SFL-Ar- 
tillerie. Das Ergebnis war deut- 
lich. Die neue Kanonenhaubitze 
und das dazu gehörende Ge- 
fechtsfahrzeug ergaben das Waf- 
‚ fensystem SFL 152 mm, bei dem 
das Geschütz in einem Dreh- 


152-mm-Selbstfahrlafette 
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turm gelagert ist. Diese gegen- 
über früheren Baumustern ab- 
weichende Art erhöht bedeu- 
tend den Kampfwert. Die Feuer- 
führung ist genauer und bedeu- 
tend schneller. 

Das Rohr der Kanonenhaubitze 
besitzt die gleiche sehr große 
Mündungsbremse wie das der 
„152er auf Radlafette. Diese 
Mündungsbremse arbeitet dem 
Konstruktionsprinzip nach aktiv- 
reaktiv. Sie verringert beim Ab- 
schuß einer Granate die dabei 
entstehende . Reaktionswirkung 
und damit den Rohrrücklauf. 
Vorwiegend wird die Rückstoß- 
kraft jedoch von der Rücklauf- 
bremsvorrichtung vermindert, 
die bei der SFL oberhalb des 
Rohres angebracht ist. Das Rohr 
selbst ist hängend in der Rohr- 
wiege gelagert. Kurz hinter der 
Mündungsbremse befindet sich 
der Ejektor, der das Eindringen 
der Pulvergase in den Kampf- 
raum verhindert. 

Hat die Granate auf ihrem Weg 
durch das Rohr den Überström- 
kanal des Ejektors freigegeben, 
dann strömen die Pulvergase zu- 
nächst in den Ejektor hinein. 


Wenn die Granate das Rohr ver- 
lassen hat, schließt sich der 
Überströmkanal, die Gase strö- 
men vom Ejektor zur Rohrmün- 
dung und saugen die im Rohr 
befindlichen Gase sowie einen 
Teil der festen Pulverrückstände 
nach außen ab. 

Soweit die kurze Darlegung der 
Funktionsweise des Ejektors, der 
auch unter dem Begriff Rauch- 
absorber bekannt ist. 

Es gereicht den sowjetischen 
Konstrukteuren zur Ehre, dieses 
recht komplizierte Problem tech- 
nisch gelöst zu haben. Ein um 
360 Grad drehbarer Turm für 
solch ein schweres Geschütz er- 
fordert einen großen Durchmes- 
ser für den Drehkranz, der in das 
Basisfahrzeug passen muß, ohne 
die Dimensionen über das Nor- 
malmaß zu verändern. Die ,Tan- 
kograder‘ fanden günstige kon- 
struktive Lösungen — дег Art, daß 
sogar die Aufbauten gewichts- 
mäßig verringert, die Lagerung 
des Geschützes verbessert und 
damit das ganze Fahrzeug (dem 
Kaliber entsprechend) relativ 
leicht gehalten werden konnte, 
Das wiederum steigerte die Be- 





weglichkeit und Manövrierfähig- 
keit. 

Die gute Geländegängigkeit 
wird von einem Stützrollenlauf- 
werk gewährleistet, das für die 
sowjetischen schweren Panzer 
von jeher typisch ist. Sechs 
große Laufrollen und vier Stütz- 
rollen führen die Ketten. Die An- 
triebsräder liegen vorn. Auf dem 
Marsch wird das Geschütz in der 
Nullage vorn abgestützt. Ein 
modernisiertes Fla-MG befindet 
sich auf dem Turm. Mit dieser 
SFL übergab die sowjetische 
Verteidigungsindustrie den Be- 
schützern des Sozialismus eine 
Artilleriewaffe von ausgezéich- 
neter Qualität, Die mot. Schüt- 
zen- und Panzertruppen erhiel- 
ten ein leistungsstarkes Unter- 
stützungsmittel. 

Diese Einschätzung trifft allge- 
mein auch auf die leichtere, die 
122-mm-SFL, zu. Diese neue 
Selbstfahrlafette erinnert in ihrer 
äußeren Form stark an den 
Schwimmpanzer PT-76 und an 
die daraus entstandenen Spe- 


zialfahrzeuge. Das Fahrwerk so- 
wie die Wanne machen das be- 
sonders deutlich. 

Unverkennbar weist die niedrige 
pontonförmige Wanne auf eine 
nicht unwesentliche Eigenschaft 
dieses Typs hin, auf die 
Schwimmfähigkeit. Damit wurde 
der allgemeinen Tendenz mo- 
derner gepanzerter Fahrzeuge, 
sie in großem Maße schwimm- 
fähig zu machen, Rechnung ge- 
tragen. Die SFL 122 mm kann 
somit in allen Gefechtsarten 
mit. den Panzern und mot. 
Schützeneinheiten eng zusam- 
menwirken. In der vierzigjähri- 
gen Geschichte der Selbstfahr- 
lafetten ist gerade dieser Fakt 
bemerkenswert, gab es doch 
bis dato noch niemals eine 
schwimmfähige SFL. 
Artilleristisch gesehen hat auch 
die 122-mm-SFL die gleichen 
Qualitätsmerkmale wie die grö- 
Bere 152er: еп modernisiertes 
Geschütz im drehbaren Turm. 
Das Fahrwerk der leichten SFL 
hat keine Stützrollen, sondern 


122-mm-Selbstfahrlafette 
(schwimmfähig) 





sieben große Laufrollen, gewis- 
sermaßen traditionsgemäß. Die 
Fahrwerke aller schwimmfähi- 
gen sowjetischen Panzerfahr- 
zeuge erhielten diese Anord- 
nung, wobei die Anzahl der 
Laufrollen unterschiedlich ist, je 
nach Spezifik (der Schwimm- 
panzer hat nur sechs dieser 
(ашћо еп). Das Antriebsrad 


liegt wie bei der schweren SFL ~- 


vorn. 

Infrarot- und andere moderne 
Ziel- und Beobachtungsgeräte 
ergänzen die Hauptwaffe, die 
eine kompakte Mündungsbrem- 
se sowie einen Ejektor im vor- 
deren Rohrdrittel hat. 

Bei beiden Selbstfahrlafetten 
wahrten die sowjetischen Kon- 
strukteure den Grundsatz, die 
Geschütze der selbstfahrenden 
Artillerie mit stärkerem Kaliber 
zu versehen als es die zu unter- 
stützenden Panzer haben. 


Oberstleutnant K. Erhart 


Fotos: Sidelnikow (4), Udowi- 
tschenko 
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KONSTANTIN SIMONOW, Oberst d. R. 


Der »freundliche« 


Kaum hat ein Mensch sich mal geirrt, 
schon sieht man Hände schnellen 
hoch in die Luft, es melden sich 

die Freunde, die speziellen. 


Der eine urteilt hammerschwer : 
Wer Fehler macht, muß büßen! 
Der andre sagt: Na, bitte sehr, 
das hat so kommen müssen! 


Was soll man halten von den zwein? 
Streich sie aus dem Gedächtnis! 
Doch sitzt da noch ein dritter Freund, 
der - wie es scheint - ganz echt ist. 


Dem bist du nach wie vor nicht fremd, 
der teilt mit dir sein letztes Hemd, 

der spricht dir Trost zu bis zum Morgen: 
Mein Lieber, mach dir keine Sorgen, 

da wächst bald Gras darüber ... 


Der sagt ganz offen: Tja, mein Lieber, 
man wird vielleicht ... 

Ja, man wird müssen ... 
Mit ’ner Verwarnung wirst du büßen 
dies immerhin - 

mehr ist nicht drin! 

Und dann, als objektiver Richter, 
mit fester Stimme, seine Züge 
voller Gerechtigkeit, so spricht er 
sich aus für eine - strenge Rüge, 
die zwar unangemessen hart, 
jedoch .. . und weiter in der Art... 
da sie nun einmal vorgeschlagen, 
war's peinlich, anderes zu sagen. 
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Freund 


Nach der Versammlung schleppt er dich 
gewaltsam mit sich fort, 
und eindringlich erklärt er sich: 
Ach, Bruderherz, nicht nur für dich, 
nein, auch für mich - 

ja, auch für mich! 
war’s hart! Darauf mein Wort! 
Daß er dein Freund sei, würden hier 
doch alle sehr gut wissen, 
auch, daß er manchmal trinkt mit dir, 
wird man hier wissen müssen; 
dein Landsmann sei er obendrein, 
und keinem kann entgangen sein, 
daß ihr schon eine Ewigkeit 
besonders eng befreundet seid. 


Protest hätte vor aller Welt 

nur diese Freundschaft ausgestellt. 
Und, sozusagen, ein Geschrei 

wär laut geworden: Hört nur, hört! 
Gut abgesprochen ! Freundschaft ehrt 
den Freund - doch solche Kumpanei?! 
Sag selbst: Wem hätte das genützt? 
Verschlimmert hätt es, noch und noch! 


Was kam, weißt du - war überspitzt, 
unmäßig hart wohl auch, jedoch 

für deine Rüge - hör mich doch!, 

da wollte meine Hand nicht hoch! 


Und doch hobst du sie hoch? Nun ja... 
Das war doch schlieBlich heut nur - da 
ist noch die Stadtleitung, der Kreis, 
man lädt dich vor, man duscht dich heiß, 
verwarnt dich - das wird alles sein, 

und dann - legst du Berufung ein! 


Und lädt man mich dann vor, sag ich: 
Die Härte ist bei dem Beschluß, 
scheint mir, so ungeheuerlich, 

daß man ihn revidieren muß. 


& 


Doch was geschah, 

ist plötzlich 

nah! 

‘Mal langsam, ja! Was sagt er da? 
Auf der Versammlung konnt’ er nicht 2 
Warum? Wieso denn eigentlich ? 
Aus welchem Grunde sagt er nicht 
die Wahrheit über sich und mich? 


Daß uns nicht Kumpanei verbindet, 
daß wir uns schon vereint geschlagen 
im Krieg - nicht nur in süßen Tagen 
lebten wir freundschaftlich verbündet ; 


daß er nicht blind und unbestimmt 
urteilt, nicht meine Unschuld beschreit, 
sondern in voller Verantwortlichkeit 
für mich die Bürgschaft übernimmt! 


Das wirf ihm vor! Er hat’s verdient. 

Wenn du auch schlechtre Leute kennst ... 
Es kommt drauf an, wie man das sieht: 
Grundsätzlich? Oder nur begrenzt? 


In Grenzen ist er gut, na schön, 
schlecht ist er nicht, o nein! 

In solcher Lage zu bestehn ... 

je nun - man muß verzeihn. 
Grundsätzlich aber zeigt sich hart - 
daß ihr halt keine Freunde wart. 


Die zwei, von denen ich erst sprach, 

die streicht man aus, die beiden. 

Doch bei dem dritten wird man schwach, 
man kann sich nicht entscheiden ... 


Doch seid da unbestechlich! 
Stellt euch nicht länger blind - 





Dram rauf dich! Doch ` denn es kommt vor, daß du und ich 
mach dir nichts draus! dieser 

Kommt’s hart auf hart, halt ich schon stand. dritte sind . .. 

Hier, Bruder, hast du meine Hand р ) 

Komm, setz dich! Es gibt größere Not. А 3 

Jetzt mach ich erst та! Abendbrot, Deutsche Nachdichtung : Helmut Preißler 


denn Leid ist Leid - und Brot ist Brot! 
und du siehst gut: Bedrückt ist er, 
geschäftigt geht er hin und her, 

ein guter Kerl, 

ein feiner Kerl, 

ein ganz klein wenig stolz auf sich, 
traktiert mit Trank und Speise dich 
und richtet dir ein Lager her... 
Vielleicht, ja er tut sicherlich 

das mögliche - was kann er mehr? 
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uf Verse aus Twardowskis Poem 
„Wassili Tjorkin‘ zu stoßen, ware 
mir im Theater der Sowjetarmee 
keineswegs als ungewöhnlich 
erschienen. Hier allerdings, am 
Moskauer Leningradski Pro- 
spekt, wo sich der Zentrale 
Armeesportklub befindet, hätte 
ich es kaum erwartet. Doch so 
kann man sich täuschen, wenn 
man zu sehr davon ausgeht, daß 
ja in unseren Landen heute (lei- 
der) kaum jemand mehr Ge- 
dichte aus dem Kopf zu rezitie- 
ren vermag. Im „Palast der 
Schwerathleten“ des 25КА 
Moskau hingegen... 

Aber davon später. 

Im „Ооо“, dem Übungsraum 
der Judokas, wird gerade Feier- 
abend verkündet. Noch ein paar 
letzte, von den klatschenden 
Aufschlägen der Kämpfer auf die 
Matte begleitete Wurfübungen. 
Dann verlassen die Athleten er- 
schöpft den Saal. Einige in 
dunklen Hosen und farbigen 
Jacken. Das irritiert mich, denn 
die Kampfkleidung der Judokas 
sieht anders aus. Ihr Trainer, 
Oberleutnant Oleg Stepanow, 
klärt mich auf. Die Kurzbehosten 
seien Sambo-Sportler. Und ich 
erfahre, was es mit dieser dem 
Judo ähnlichen Zweikampf- 
sportart auf sich hat: Innerhalb 
von 10 Minuten wird angestrebt, 
den Gegner zu Boden und auf 
beide Schultern zu bringen, 
durch einen schmerzhaften Griff 
zur Aufgabe zu zwingen oder 
nach Punkten zu besiegen. Sam- 
bo, ursprünglich ein russischer 
Volkssport, gilt seit den dreißi- 
ger Jahren als „kultiviert“. 
Kämpfte man damals aber nur in 
fünf verschiedenen Gewichts- 
klassen, so sind es heute bereits 
zehn. Vom Halbfliegen- bis zum 
Superschwergewicht. 1973 gab 
es in Teheran die erste Welt- 
meisterschaft, bei der sowjeti- 
sche Athleten neun von zehn zu 
vergebenden Weltmeistertiteln 
errangen. 

Minuten später begegne ich 
einem Altmeister des Sambo: 
Major a.D. Georgi Nikolaje- 
witsch Swjaginzew, Verdienter 
Meister des Sports, Verdienter 
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Ein Gefangner eingebracht — 


als die Beute dieser Nacht. 


Wie drei Schritt vor dir er torkelt, 
wider Willen, während barsch 
mit gespieltem Ingrimm, Tjorkin, 
du ihn antreibst: 
„dalli, marsch!” 





Trainer der UdSSR. Sein Äuße- 
res wirkt gar nicht schwerathle- 
tisch. Dabei liebt er, wie ich er- 
fahre, Twardowskis breitbrüsti- 
gen, burschikosen, gutmütig 
polternden ,,Wassili Tjorkin” wie 
keinen anderen. Und hat das 
Poem von „Покт“ fast voll- 
ständig im Kopf... 

1939 folgte der junge Maschi- 
nenbauer und Sportschüler 
Swjaginzew dem Einberufungs- 
befehl zur berühmten Moskauer 
Proletarischen Division. Wäh- 
rend der Abwehrkämpfe bei Na- 


ro-Fominsk im Oktober 1941, 
110 Kilometer westlich von 
Moskau, trug er seine erste Ver- 
wundung davon. Die zweite, 
einen Brustschuß, erhielt der 
Leutnant und Zugführer einer 
Aufklärungseinheit ein knappes 
Jahr darauf bei Woronesh. „Ich 
habe das überstanden“, meint 
bescheiden lächelnd der Major, 
„denn mein Körper war abge- 
härtet, widerstandsfähig. Als 
Sportler kam ich schnell auf die 
Beine. Bald gelang es mir wie- 
der, schwierige Hindernisse 





schnell zu überwinden. Ich 
konnte gut laufen, schwimmen 
und lange Fußmärsche fast mü- 
* helos ertragen. Deshalb gelang 
es mir auch — wie Twardowskis 
Лјожт' — zumeist bei guter 
Stimmung zu bleiben. Alles zu- 
sammen bietet natürlich eine ge- 
eignete Grundlage für die kom- 
plizierte, kraft- und nervenzeh- 
rende Arbeit des Frontaufklä- 
rers.” Für Swjaginzew und seine 
Genossen wurde die Nacht zum 
Tag. Sie überlisteten gegneri- 
sche Vorposten, hoben MG- 
Nester aus, erbeuteten „lebende 
Zungen“ und brachten sie hinter 
die eigenen Linien. In den Ge- 
fechtspausen aber trieben die 
Aufklärer Sport. Sie boxten und 
ermittelten die geschicktesten 
Sambo-Kämpfer. Major Swija- 
ginzew nennt die Namen dama- 
liger Frontkameraden: Die Boxer 
Stejn und Lawrionow, Landes- 
meister im Leicht- bzw. Mittel- 
gewicht, dazu die Zwillingsbrü- 





der Below, beide talentierte 
Kampfsportler. Diese Zeit, so ver- 
mute ich, mag des Erzählers Vor- 
liebe für Sambo bewirkt haben. 
In den folgenden Jahren nämlich 
hat er diesen Sport bis zur Per- 
fektion studiert und ein Lehr- 
buch für den Nachwuchs ver- 
faRt. 

Fur seine Verdienste als Soldat 
wurde Genosse Swjaginzew mit 
dem Orden des Vaterländischen 
Krieges 2. Klasse und zweimal 
mit dem Orden ,,Roter Stern” 
ausgezeichnet. Die Trainerlei- 
stungen des heute Dreiundsech- 
zigjährigen belohnten dessen 
Kampfsportschützlinge mit bis- 
her 23 Welt- und Europameister- 
titeln. Ob das alles ist? Kaum 
anzunehmen, denn: „Mein be- 
stes Hobby war immer die Ar- 
beit mit der Jugend. So soll es 
auch bleiben !" Damit sagt Geor- 
gi Nikolajewitsch, daß er sich 
mit seinen Aktiven noch man- 
ches vorgenommen hat... 


Major а. О. 
Georgi N. 
Swjaginzew 
(Bild oben) 


Fahnrich 

W. Sobordyrow 
(144 Ко). 
Sambo- Welt- 
meister 1976 
im Super- 
schwergewicht 
(Bild links) 


Leutnant 
Kasatschenko 
und Oberleut- 
nant Solo- 
duchin (rechts 
im Bild) bei 
einer Wurf- 
übung 
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5 ist dies ein weiterer Twardow- Großartig schlugen sich die Panzer.” 
ski-Vers, ebenfalls aus „Wassili nie Pioniere - wie noch nie!” ~ 


Tjorkin“. Von meinem ersten 5 
кк К ыг. angeregt, ha- „Und aufgespielt hat heut zum Tanze 


be ich ihn gelesen — und fand, erst recht die Feldartillerie 1“ 
er paßt auf das Nachfolgende. 
Am 26. Juli 1934 hatte der US- 
Amerikaner Glenn Hardin in 
Stockholm die 400-m-Hürden- | 
strecke in der Weltrekordzeit 

von 50,6 Sekunden überwun- 
den. Fast zwanzig lange Jahre 
sollten verstreichen, ehe es 
einem Athleten gelang, diesen 
Rekord zu brechen. Daß jener 
spätere Weltbeste dann ausge- 
rechnet ein Russe sein würde, 
hätten sich die seit Jahrzehnten 
siegverwöhnten Läufer aus | 
Übersee gewiß nicht mal im 
Traume vorgestellt. Und störte 
die äußerlich glanzvollen 
XI. Olympischen Spiele 1936 in 
Berlin bereits das Motorenge- 
dröhn der faschistischen „Le- 
gion Condor“, waren die folgen- 
‚den Jahre noch viel weniger 
danach, Leistungen „zum Ruh- 
me des Sports und zur Ehre un- 





/ 
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Sambo, ein Poem 
und manche hürde | 
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Der Weltrekordler über 400-m-Hürden von 1953, Juri Litujew (Bild links) 


Der Verdiente Meister des Sports, Oberstleutnant d. R. J. Litujew, 
| seit 1960 Trainer für Leichtathletik beim ZSKA Moskau 





Moskau, Leningradski Prospekt. Zentraler Armeesportklub (Bild unten) 





81 


serer Mannschaften“ (wie es in 
der Olympischen Eidesformel 
heißt) zu vollbringen. Der zweite 
Weltkrieg hatte begonnen. 1941 
marschierten die Faschisten 
auch in die Sowjetunion ein. 

Spontan meldeten sich Tausen- 
de junger Sowjetbürger zur Ro- 
ten Armee. Zu ihnen gehörte der 
erst sechzehnjährige Schüler 
Juri Litujew. Er besuchte andert- 
halb Jahre einen Kurzlehrgang 
für Artillerie-Kommandeure. Als 
Zugführer ging der frischgebak- 
kene Leutnant an die Front. Nach 
wenigen Wochen bereits be- 
fehligte er eine 76-mm-Pak- 
Batterie. Litujew kämpfte in Ru- 
mänien und am Balaton, ge- 
hörte schließlich zu den Be- 
freiern Wiens. „Gefahren lauer- 
ten überall und zu jeder Stunde“, 
erklärt mir Juri. „Nicht selten 
hatte ich Angst, vor allem um 
das Leben der Genossen. Manch 
einer war Familienvater. Sie alle 
sollten ja den Krieg überstehen, 
am Ende gesund nach Hause 
kommen. Und was mich selbst 
betraf: ich hatte großes Glück.” 
So an jenem Tag, als seine Bat- 
teriekolonne von einem gegne- 
rischen Feuerhagel überrascht 
wurde. „Als wir uns wieder auf- 
rappeln konnten, uns gegensei- 
tig anschauten und befühlten, 
da sah ich: mein Mantel war 
von Geschoßsplittern zerlochert. 
Aber, fast unglaublich, am gan- 


zen Körper fand sich keine 
Schramme.” 
1949, im Gründungsjahr der 


DDR, kam Juri zum ersten Male 


Sambo, ет Poem 
und manche Богае 
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nach Berlin. Nicht als Truppen- 
offizier, sondern als ein ,,Leicht- 
athlet der Leichtathleten” — er 
hatte sich dem Zehnkampf ver- 
schrieben. „Für's erste nur”, wie 
er sagt. Und reichlich spät, 
grüble ich. Heutzutage werden 
ja Sporttalente bereits im frühen 
Kindesalter entdeckt, gefördert 
und spezialisiert. „Im Vergleich 
dazu war mein Weg zum Lei- 
stungssport etwas ungewöhn- 
lich“, erzählt Juri. „Der Krieg 
war aus. Wieder in der Heimat, 
spielte ich mit meinen Kamera- 
den Fuß- und Volleyball. Wir lie- 
fen miteinander um die Wette, 
maßen uns im Weit- und Hoch- 
sprung, verschafften uns also 
reichlich Bewegung als will- 
kommenen Ausgleich zum mili- 
tärischen Dienst.” Eines Tages 
sei ein Trainer vom Bezirks- 
kommando aus Lwow gekom- 
men, habe Litujew aufmerksam 
beobachtet und ihm angeboten, 
Zehnkämpfer zu werden. Weil 
die knapp seien. „Ich bekam 
einen Schreck“, erinnert sich 
Juri. „Ich, ein blutiger Laie, 
keine Ahnung von richtiger 
Leichtathletik — und dann noch 
ausgerechnet Zehnkampf, also 
alles! Außerdem war ich ‚nackt‘, 
besaß nicht mal richtige Turn- 
schuhe.“ Aber er habe sich 
„überreden lassen‘. Des Trainers 
Griff erwies sich als glücklich. 
Der Neuling auf Aschenbahn, 
Sprung- und Wurfanlage schaff- 
te binnen kurzer Zeit die Nor- 
men der Leistungsklasse | und — 
bestimmte für sich den Hürden- 
lauf. Das nun mag dem Lwower 
Schatzsucher weniger gefallen 
haben. Für den sowjetischen 
Sport aber war Litujews Wahl 
ein großer Gewinn: 1950 in 
Brüssel passierte der ZSKA- 
Athlet als neuer Vize-Europa- 
meister den 400-m-Hürden- 
Zielstrich hinter dem Italiener 
Filiput. Damit war er Champion 
der sowjetischen Hürdensprin- 
ter geworden, der sich nebenbei 
auch erfolgreich auf der 110-m- 
Distanz versuchte und die Sta- 
dionrunde dann und wann ohne 
die zehn Barrieren lief. 1952, in 
Helsinki, holte sich Juri Litujew 


über 400-m-Hürden olympi- 
sches Silber hinter Charles Moo- 
re. Der hatte den zahiebigen 
Hardin-Rekord um nur 0,2 Se- 
kunden verfehlt. Was Moore 
nicht geschafft hatte, gelang 
Litujew ein Jahr später in Buda- 
pest mit hervorragenden 50,4 Se- 
kunden. Eine großartige, damals 
aufsehenerregende Leistung des 
28jährigen Laufers vom ZSKA 
Moskau. 

Juri Litujew errang während der 
ХМ. Olympischen Spiele in Mel- 
bourne auf „seiner Strecke‘ die 
Bronzemedaille, wurde 1958 in 
Stockholm noch einmal Europa- 
meister und beendete 1960, als 
Fünfunddreißigjähriger, dıe ak- 
tive Laufbahn. Meine Frage, ob 
ihm der Abgang schwergefallen 
sei, verneint der heutige Oberst- 
leutnant d. R. entschieden: „Ich 
widmete mich sofort dem Nach- 
wuchs. Und der war nicht 
schlecht. Das machte mir den 
Abschied leicht. Als Aktiver ver- 
halfen mir meine Lehrmeister 
zum Erfolg. Jetzt, als Trainer, 
greife ich den Jüngeren unter 
die Arme. Das verlangt meinen 
vollen Einsatz.“ Die jungen 
Leichtathleten vom Zentralen Ar- 
meesportklub Moskau haben es 
ihrem Verdienten Meister des 
Sports gedankt, mit Goldmedail- 
len, zahlreichen zweiten und 
dritten Plätzen sowie einer Viel- 
zahl verbesserter Allunionsre- 
korde. Freilich, zufrieden sei er 
damit noch nicht, schränkt Ge- 
nosse Litujew ein. Bis jetzt habe 
noch keiner seiner Schützlinge 
einen auf des Trainers Spezial- 
strecke bestehenden Weltrekord 
egalisieren oder gar aufstellen 
können. Immerhin sei noch der 
von Edgar Moses anzugreifen, 
mit 47,64 Sekunden seit 1976 
gehalten. 

Was er da am Ende sagt, ist 
eigentlich ein komplettes Trai- 
ningsprogramm, überlege ich. 
Und einmal, vielleicht schon 
morgen, werden sie es packen, 
die Erben des Veteranen. 


Oberstleutnant Heiner Schürer 
Fotos: Zentralbild (2), Archiv 
(1), A. Grigorjew (1), Autor (4) 


Die Schauspielerin Blanche Kommerell 


lerwandeln 


. . Und damit meint 
Blanche Kommerell nicht 
nur, von einem Kostüm in 
das andere zu schlüpfen, 
sondern endlich davon 
wegzukommen, nur Rollen 
spielen zu durfen, die 


ihrem Äußeren entsprechen. 


Den Erwachsenen ist sie 
bekannt aus Filmen wie 
„Jakob, der Lügner” und 
„Bach in Arnstadt”, jüngst 
als Synchronsprecherin der 
Dascha im 13teiligen Fern- 
sehfilm „Der Leidensweg”, 
den Kindern aus vielen 
Märchenfilmen, wie г. В. 
„Das Untier von Samar- 
kand”. „Eine gute Charak- 


terrolle könnte es sein, oder 


auch mal etwas Komi- 
sches.” Und während sie 





möcht 


IC 
mic 


dies sagt, prüft sie kritisch 
ihr Angesicht im Spiegel 
und ist froh — ungewöhn- 
lich für eine Frau — über 
jede neue Falte. Und 
warum das alles? Weil sie 
es satt hat, wie sie meint, 
beim Fernsehen und bei der 
DEFA ständig die Prinzessin 
vom Dienst zu sein. Eigent- 
lich, wenn ich sie mir an- 
schaue, kann ich die Herren 
Regisseure verstehen. 
Große Augen in einem 
ebenmäßigen, ausge- 
glichenen, lieben Ge- 

sicht, von schwarzen 
Locken umrahmt, eine zier- 
liche Gestalt. Wer würde da 
nicht auf romantische Ge- 
danken kommen? Ihre Vor- 
liebe für lange Röcke und 
Tücher unterstreicht den 
Eindruck noch. Die eigen 














eingerichtete Wohnung und 
die Auswahl der vielen Bil- 
der tuen ein Übriges. Daß 
sie schon Söhne von sieben 
und acht Jahren hat, glaubt 
man ihr kaum. 

Eigentlich müßte sie sich an 
Unterschätzungen fast 
gewöhnt haben. Bereits bei 
ihrer ersten Aufnahme- 
prüfung an der Schauspiel- 
schule in Babelsberg lehnte 
man sie mit Begründungen 
ab wie: „Kinder bilden wir 
nicht aus”. Das nahm sich 
Blanche nicht gerade zu 
Herzen, aber ließ doch das 


Theater Theater sein, ver- 
suchte es fortan mit Medi- 
zin und Musikpädagogik, 
und widmete sich vor allem 
dem Klavier, und zwar „уме 
‘ne ие“, nach eigener Aus- 
sage. Heute ist es für sie 
eine sehr gute Konzentra- 
tionsschulung und außer- 
dem eine „Müllgrube der 
Seele“, also gewissermaßen 
der Ort, an dem sie für 
Augenblicke ihre großen 
und kleinen Probleme los- 
werden kann. 

Obwohl sich für sie die 
Pforten der Alma mater 
weit weniger mühevoll 
öffneten, als die der Schau- 
spielschule, fühlte sie sich 
dennoch mehr zu letzterer 
hingezogen. Nicht zuletzt, 





weil sie durch ihre Persön- 
lichkeit auf Menschen ein- 
wirken, ein positives Gel- 
tungsbedürfnis ausstrahlen 
wollte, und: „Das wäre als 
Lehrerin oder Ärztin für 
mich letztlich nicht zu ver- 
einbaren gewesen. 
Natürlich braucht man ein 
wenig davon in allen Be- 
rufen. Aber in dem des 
Schauspielers spielt die 
Summe der persönlichen 
Eigenschaften und ihre 
Wirkung auf Menschen 
doch die bedeutendste 
Rolle.“ 

Pantomime, Sprecherzie- 
hung, Bewegung — zwei 


Jahre lang ergatterte sie 
sich „schwarz“ Fähigkeiten 
in diesen Fächern, u.a. am 
Berliner Ensemble. Das 
Talent besaß sie, es mußte 
nur ausgebildet werden. An 
der Berliner Schauspiel- 
schule verlief diese Art des 
Unterrichtnehmens, die nicht 
unbedingt beispielhaft sein 
soll, nicht ganz so glatt, 
man entdeckte sie und — 
billigte ihr doch endlich die 
,bescheinigte” Schau- 
spielerin zu. Nach einigen 
Stationen an Theatern 
unserer Republik arbeitet 
sie freischaffend, findet es 
vorteilhaft für Basti und 
Stephan, aber: „Es fehlt 
auch das ständige Kollektiv, 
von dem man weiß, man 
gehort даги. Die Коп- 
frontation mit den Kollegen, 
mit dem Regisseur gibt es 
zwar bei einer konkreten 
Produktion, aber das stete 





Gefordertwerden fehlt.” So 
arbeitet sie hartnäckig wei- 
ter an sich, bereit, die 
Nachteile hinzunehmen, die 
sich eventuell ergeben 
könnten, wenn sie konse- 
quent nächste Märchen- 
Prinzessinnen ablehnt. 
Einem bestimmten Vorbild 
eifert sie nicht nach. 
Blanche Kommerell ist 
kritisch genug gegenüber 
ihren künstlerischen Fähig- 
keiten und — so meine ich — 
das ist eine gute Voraus- 
setzung, um erfolgreich in 
ihrem anspruchsvollen Be- 
ruf zu sein. 

Text: Regina Wehle 

Fotos: Manfred Uhlenhut 


Autogrammadresse: 


Blanche Kommerell 
113 Berlin 


Weitlingstr. 34 
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Waagerecht: 1. Inselgebiet, 5. Va- 
riante, 9. Palast des Papstes in Rom, 
13. Musikzeichen, 14. Gestalt aus 
„Peer Gynt’, 15. Wunderwerk, 17. 
grüne Pflanze mit unverholztem Sten- 
gel, 18. Schmetterling, 20. altoriental. 
Staat, 22. schweizer. Volksheld, 23. 
altgriech. Philosopherischule, 26. Ein- 
heit des elektr. Widerstands, 27. Ha- 
fenstadt in der SRV, 28. Futterpflanze, 
30. Nominalpreis, 31. ehemal. chines. 
Würdenträger, 32. erhöhter Tritt, 35. 
Gestalt der Franz. Revolution, 38. 


weibl. Rollenfach, 39. Gartenblume, ` 


41. Hausvorbau, 44. Erfrischung, 46. 
männl. Schwimmvogel, 48. Trink- 
stube, 50. bequeme Morgenkleidung, 
51. Grundbestandteil, 52. Warta- 
nebenfluß, 53. altröm. Hausgeister, 56. 
Berg, Vorgebirge, 57. See in Äthio- 
pien, 60. bis zum Bräunen erhitzter 
Zucker, 61. Destillationsprodukt, 63. 
Stadt auf Honshu, 66. Schriftsteller, 
NPT, 67. Bodenverbesserung, 71. 
österreich. Lyriker des мог. ЈЋ., 73. 
Heidepflanze, 74. alljährl. in diesem 
Monat stattfindendes sportl, Groß- 
ereignis, 75. japan. Hafenstadt, 77. 
Bittermittel, 79. Charakteristik, 82. 
Spieler beim BFC Dynamo, 84. rumä- 
nische Stadt, 86. landwirtschaftl. Ge- 
rät, 88. Schloß bei Triest, 93. Hauch, 
95. Dolomitenort, 97. Saatgut, 98. 
schwed. Stadt, 100. Suppenschüssel, 
101. stufenförriger Wasserfall, 102. 
Monatsname, 103. Flachland, 106. 
Romangestalt bei Alex Wedding, 107. 
Erzähler, gest. 1910, 110. Hauptstadt 
der JAR, 112. Stadt in den Nieder- 
landen, 114. zugeschnittenes Holz, 
118. Berufsbezeichnung, 120. dan. 
Ostseeinsel, 122. Trainer der DDR- 
Fußballnationalmannschaft, 125. 
Opernlied, 126. Operette von Lehár, 
127. mittelasiat. Fluß, 128. ehemal. 
Weltklasseschwimmerin der DDR, 
129. engl. Physiker, gest. 1907, 131. 
Himmelsrichtung, 134. alte Geschich- 
te, 135, Korbblütler, 137. Stadt an der 
Elbe, 138. abgelaichter Hering, 139. 
Abfluß des Ladogasees, 140. törichtes 
Gerede, 141. Sowjetbürger, 142. Stern 
im Sternbild des Löwen. 


Senkrecht: 1. Maler und Grafiker, 
gest. 1964, 2. Gefährt, 3. Stahlplatte 
mit Versteifungen, 4. span. Fluß, 5. 
nordischer Tauchvogel, 6. Luftdruck- 
messer, 7. Bez. für das zugerichtete 
Fell, 8. Handlung, 9. Weinernte, 10. 
Stück vom Ganzen, 11. Dramaturg 
beim Fernsehen der DDR, 12. Mitglied 
des ZK der SED, 16. weibl. Vorname, 
19. Wagendecke, 21. Unterkunft für 
Autoreisende, 22. Fluß im Banat, 24. 
sibir. Strom, 25. Gestalt aus „Na- 
bucco”, 28. Tanzvergnügen, 29. jugo- 
slaw. Fluß, 33. Gestalt aus „Frau 
Luna‘, 34. Karsttrichter, 35. franz. 
Zeichner des vor. Jh., 36. Oper von 
Lortzing, 37. Alkaloid, 38. Maul des 
Rotwildes, 40. Zuchttier, 41. griech. 
Gott, 42. runde Pfanne, 43. Wesens- 
art, 45. Stachelhäuter, 47. europ. 
Münze, 49. Gebirge in Mittelasien, 
54. ital. Fluß, 55. Fluß in der Kasachi- 
schen SSR, 58. Anleitung, 59. Ma- 
пгапеБеп ив, 61. Einheit des Drucks, 
62. die Stromzuführung und -ablei- 
tung vermittelnder Körper, 64. Ver- 
dienste, 65. Gardine, 68. Asiat, 69. An- 
spruch aus der Sozialversicherung, 70. 
festl. gedeckter Tisch, 72. Hauptstadt 
der Baschkir. ASSR, 73. griech. Buch- 
stabe, 76. ärmliches Bauernhaus, 78. 
span. Schriftstellerin, gest. 1950, 80. 
Verpackungsgewicht, 81. Biene, 83. 
Quellnymphe der röm. Sage, 85. Ge- 
bälkträger, 86. chem. Verbindung, 87. 
Stadt im Bezirk Gera, 89. Tochter des 
Ödipus, 90. Schlagersängerin der 
DDR, 91. Briefbeginn, 92. Maßeintei- 
lung, 94. Gesichtsausdruck, 95. 
Schauspieler, 96. mittelalterl. Volks- 
lied, 98. Stadt an der Elbe, 99. Last- 
tier, 104. Gewässer in der UdSSR, 
105. Nahrung, 108. Liebesgott, 109. 
ehemal. ungar. Fußball-Nationalspie- 
ler, 111. Finkenvogel, 113. Nachlaß- 
en, 115. Flußbezeichnung, 
116. meteorolog. Begriff, 117. Tisch- 
lerwerkzeug, 119. Rhönenebenfluß, 
120. europ. Gebirge, 121. Gurt, 123. 
feiner Niederschlag, 124. westfranz. 
Stadt, 129. Futterpflanze, 130. Körner- 
frucht, 132. Kalifenname, 133. Sache, 
135. das Universum, 136. Wende- 
kommando auf See. 


Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
der Name einer legendären Waffe des 
Großen Vaterländischen Krieges. Wie 
heißt sie? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 31. 5. 1978. Wir beloh- 
nen Ihren Rätselschweiß mit 25, 15 
und 10 Mark (Losentscheid). Auf- 
lösung im Heft 6/78. 


Auflösung aus Nr. 4/78 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: Makarow. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 7. Möbel, 4. Mars, 
7. Labe, 10, Gebot, 13. Eger, 14. Alba, 
15. Trass, 16. Radamisto, 17. Gosen, 
18. Star, 19. адга, 20. Кош, 21. Nase, 
23. Tute, 25. Riems, 26. Tolteke, 28. 
Ableger, 31. Lansere, 33. Lea, 34. 
Analgesie, 37. Sen, 38. Kanu, 40. Seil, 
43. Nero, 45. Ameisenigel, 48. Esse, 
51. Ales, 52. Sana, 53. Rita, 55. Mon- 
tana, 56. Agon, 58. Ase, 59. Ehe, 
61. Lee, 63. Eta, 64. Lore, 65. Kral, 
67. Blei, 68. Atom, 69. TASS, 70. 
Aras, 71. Atze, 72. Egon, 73. Rose, 
75. Џег, 77. Rom, 79. Arm, 83. Ata, 
84. Pol, 86. Ines, 88. Eichler, 89. Bora, 
90. Того, 91. Ufer, 92. Saal, 94. 
Martinshorn, 97. Tete, 99. Odem, 100. 
Eede, 101. Ala, 103. Brombeere, 107. 
Arg, 109. Kantate, 111. Dalibor, 113. 
Palaver, 117. Ideal, 118. Lola, 119. 
Anis, 121. Grain, 122. Ewer, 123. Gera, 
124. lason, 125. Stachanow, 126. 
Trieb, 127. Dose, 128. Lava, 129. 
Tinte, 130. Ende, 131. Iden, 132. 
Runge. | 

Senkrecht: 7. Material, 2. Blastula, 
3. Lessing, 4. Meran, 5. Ararat, 6. 
Stapel, 7. Leiste, 8. Batate, 9. Eloge, 
10. Gagarin, 11. Besseges, 12. Tune- 
sien, 22. Sofa, 24. Ukas, 27. Tag, 
29. Bene, 30. Raum, 31. Lese, 32. 
Reis, 35. Lisene, 36. Einbau, 38. Kola, 
39. Nasser, 41. Elster, 42. Lena, 43. 
Nora, 44. Rate, 46. Emme, 47. Gral, 
49. Sage, 50. Erna, 54. Isolation, 
57. Ottomotor, 60. Heister, 62, Ekrasit, 
64. Liter, 66. Laser, 74. Salome, 76. 
Lagune, 77. Ries, 78. Meta, 80. Meer, 
81. Schirm, 82. Klasse, 83. Arno, 
84. Pore, 85. Lage, 87. Solo, 89. Bete, 
93. Aula, 95. Ambé, 96. Reed, 98. Tiro, 
101. Aktivist, 102. Andersen, 104. 
Opal, 105. Boa, 106. Elen, 107. Abra- 
sion, 108. Grenoble, 110. Allende, 
712. Legatar, 113. Porten, 114. Lasche, 
115. Vasari, 116. Rigole, 118. Lesse, 
120. Sewan. 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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Die Nachricht war nüchtern und 
knapp: Im Truong-Son-Gebirge 
bauen Soldaten und Jugend- 
brigaden eine etwa 1500 Kilo- 
meter lange und 9 Meter breite 
asphaltierte Straße. Dazu müssen 
42 Millionen Kubikmeter Erdreich 
und Steine bewegt, viele Wasser- 
läufe mit Brücken von insgesamt 
12800 Metern Länge überwunden 
werden. Später, so hieß es, werden 
Touristenbusse diese Piste pas- 
sieren... 

Diese Meldung weckte Erinne- 
rungen: 

Es war Anfang 1972 am Ho Hoan 
Kiem, dem „See des wiederge- 
gebenen Schwertes” in Hanoi. In 
einem Restaurant saß ich mit Thu 
Bon, einem Journalisten und 
Schriftsteller, bei einer Tasse Tee. 
Er war gerade aus dem heimat- 
lichen Südvietnam zurückgekehrt, 
in dem damals noch die USA- 
Soldateska wütete. Das Gesicht 
des Siebenunddreißigjährigen war 
von den Strapazen der letzten Tage 
gezeichnet. Die Reiseroute hatte 
Thu Bon über den legendären 
Ho-chi-Minh-Pfad im Truong Son, 
dem „Langen Gebirge", geführt. Es 
wird so genannt, weil es vom 
Norden Vietnams bis zum Mekong- 
Delta im Süden reicht. Das auf 
über 2000 Meter ansteigende 


Gebirge bildet über weite Strecken 
die natürliche Grenze zu Laos und 
Kampuchea, und zieht sich wie ein 
Rückgrat durch das gesamte Terri- 
torium Vietnams. 


IM SCHUTZ DER NACHT 

Thu Bon benutzte für seine Reise, 
nachdem er in tagelangen Fuß- 
märschen den Ho-chi-Minh-Pfad 
erreicht hatte, Lastwagen, die 
Benzinfässer, Reis, Waffen und 
Munition an die Front beförderten. 
„Wir fuhren nachts im Schatten 
der Berge und des Bambusdik- 
kichts”, erzählte er. „Manchmal 
war der Weg so eng, daß die 
Zweige, die an unserem Fahrzeug 
zur Tarnung benutzt wurden, 
geräuschvoll an das Dickicht 
schlugen. Unsere Scheinwerfer 
waren mit Blenden versehen. Wir 
nahmen ihr Licht kaum wahr. 


Patrouillen (links außen) sowie 
Militär- und Versorgungstrans- 
porte (links) bestimmten im 
Krieg gegen die USA-Aggres- 
soren das Bild des weltbekann- 
ten Ho-chi-Minh-Pfades. Heute 
sind hier Bauarbeiter und Sol- 
daten (unten) am Werk, um aus 
der Dschungel- eine moderne 
Autostraße zu machen. 


Im Schutze der Nacht rollten wir 
von einem Stützpunkt zum 
anderen. Eine Strecke von etwa 
fünfzig Kilometern war zu be- 
wältigen: steile Abfahrten, Haar- 
nadelkurven, enge Felsspalten und 
oft zu beiden Seiten tiefe Schluch- 
ten. Unser Wagen tastete sich in 
einem Pulk von sechs Fahrzeugen 
den Weg durch die Dunkelheit. 
Die Kolonne befand sich gerade in 
der Furt eines Flusses, als ameri- 
kanische Jagdbomber über uns 
auftauchten und den Wasserlauf 
absuchten. Ein Wagen blieb 
stecken, während die Flugzeuge 
in einem erneuten Anflug Bomben 
abwarfen. Wir erreichten dennoch 
das rettende Ufer und den schüt- 
zenden Dschungel. Auch die 
beiden Fahrer des in der Furt 
liegengebliebenen Wagens ent- 
kamen den Bomben...” 
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Thu Bon machte eine Pause. Dann 
sagte er: „Das war nur ein Bruch- 
teil meiner Reise. Unsere Trans- 
portkolonnen fahren von einem 
Abschnitt zum anderen, In den 
Stützpunkten werden die Kämpfer 
verpflegt, können tagsüber 
schlafen, da bei klarem Wetter nur 
nachts gefahren wird. Die Fahr- 
zeuge werden in Grotten oder 
versteckten Unterständen im 
Dschungel angestellt. Flakstel- 
lungen schützen die Stütz- 
punkte.” 

Tag und Nacht luden amerika- 
nische Piloten ihre Todeslast auf 
die Dschungel-Pisten und über den 
Bergen ab: Insgesamt 8,6 Mil- 
lionen Bomben, nicht mitgerech- 
net Raketen und Granaten. Die 
Wege waren demzufolge nicht nur ` 
von den Reifenspuren schwerer 
Fahrzeuge gezeichnet, von Marsch- 
kolonnen ausgetreten; sie wurden 
auch immer wieder von Bomben 
metertief aufgerissen. Doch 

schon wenige Minuten nach 
jedem Angriff kamen die Straßen- 
bauer. Schnell füllten sie die 
Krater mit Schotter. Nur knappe 
Kommandos und das metallische 
Klirren der Schaufeln und Hacken 
waren zu vernehmen... 


EIN BOULEVARD? 

„Nicht über schmale Pisten, über 
einen roten Boulevard rollen die 
Transporte in den Süden”, erregte 
sich Vier-Sterne-General William 
C. Westmoreland, damals Ober- 
befehlshaber der amerikanischen 
Truppen in Südvietnam. 
Zweifellos gehörte die Versorgung 
der Front in Südvietnam zu den 
entscheidenden Leistungen im 
Kampf gegen die amerikanischen 
Aggressoren. Doch es war be- 
stimmt kein Boulevard, über den 
der Nachschub rollte, sondern ein 
weitverzweigtes Netz von Ver- 
sorgungswegen: 13645 Kilometer 
Wege und Straßen, darunter fünf 
Nord-Süd-Routen. Hinzu kamen 
zahlreiche Querverbindungen und 


Der Straßenbau durch das 
„Lange Gebirge” stellt beson- 
ders die Brückenbaupioniere der 
vietnamesischen Armee vor 
komplizierte Aufgaben. 


Umleitungen sowie Trassen, die 
nur zu dem Zweck angelegt wur- 
den, die amerikanischen Bomber 
zu täuschen. Brücken-Fahrbahnen 
lagen oft unter der Wasserober- 
fläche und konnten dadurch von 
den Aufklärungsflugzeugen nicht 
wahrgenommen werden. Weg- 
strecken, die über steil abfallende 
Hänge führten, waren mit einem 
Holzdach versehen, das Schutz 
gegen herabstürzendes Gestein 
bot. Thu Bon hatte damals, vor 
sechs Jahren, bestimmt nicht an 
eine Reise mit dem Touristenbus 
durch das „Lange Gebirge“ ge- 
dacht. 


DIE ZERLEGTE DRUCKMASCHINE 


Doch seine letzte Tour im Jahre 
1972 war vergleichsweise kurz 
und wohl auch nicht so beschwer- 
lich wie sein erster Marsch nach 
Süden, von dem er mir ebenfalls 
berichtete. Mit mehreren Ge- 
nossen transportierte er eine 
Druckmaschine — ein Solidari- 
tätsgeschenk aus der DDR — 

nach Südvietnam. Das Versteck, in 
dem die Maschine aufgestellt 
werden sollte, lag in einer Fels- 
grotte im Westlichen Hochland. 
Thu Bon und seine Kameraden 
schleppten damals — Anfang der 
sechziger Jahre — den in viele Teile 
zerlegten Apparat auf ihren Schul- 


tern. Sie mußten Höhen bis zu 
2000 Metern überwinden, dabei 
immer auf der Hut vor Feinden 
sein. Da sie bis zu 200 Kilogramm 
schwere Teile beförderten, kamen 
sie nur langsam voran. Als sie eine 
Straße, die von der südvietname- 
sischen Söldnerarmee und ameri- 
kanischen Einheiten kontrolliert 
wurde, kreuzten, deckten sie 
größere Wegstrecken mit Matten 
ab, um keine Fußspuren zu hinter- 
lassen. In einen steilen Berg 
mußten sie Stufen einschlagen, 
um ihn mit der Last bezwingen zu 
können... 

Dann langten sie schließlich im 
Westlichen Hochland an. Dort 
wurden sie bereits erwartet von 
Angehörigen der Bahnar, einem 

in dieser Region Südvietnams 
beheimateten Bergvolk, die ihnen 
einen Teil der Lasten abnahmen. 
Flink kletterten die Helfer über 
hölzerne Leitern auf steile Felsen, 
überquerten auf Baumstämmen 
oder Lianen-Hängebrücken tiefe 
Schluchten. Sicher setzten sie 
trotz ihrer Bürden die Füße auf 
den von Moos und Schlamm be- 
deckten Pfad... 

Unterwegs ernährten sich Thu Bon 
und seine Genossen von Tieren, 
die sie schossen, oder von Fischen, 
die sie in den Flüssen fingen: 
Nachts, die Temperatur sank oft 








Straßenbau heißt auch, die Вот- 
bentrichter zuzuschütten. Dabei 
leistet die Bevölkerung der Dör- 
fer, bis hin zu den Kindern, 
aktive Hilfe.. 


bis auf wenige Grade über Null, 
schliefen sie auf einem aus Blät- 
terwerk bereiteten Lager. Eine 
Nylonhülle schützte sie gegen 
Regengüsse. 

Nach knapp vier Monaten er- 
reichten sie ihren Bestimmungsort 
und stellten die Maschine in der 
Grotte auf: Dort druckten sie 
Flugblatter und Zeitungen, aber 
auch Lehrbücher für die Angehö- 
rigen der Bergstämme, für die 
Bahnar, Djarai, Rhade, Ede, 
Raglai und andere nationale 
Minderheiten. 


DIE BRÜDER DER KINH 

Nur wenige der Nationalitäten 

im Westlichen Hochland betreiben 
auf bewässerten Feldern Reisan- 
bau. Die meisten Bergstämme 
leben vom sogenannten Ray: 
Waldstücke werden niederge- 
brannt, die Asche düngt den 
Boden. Auf diesen Feldern ge- 
deiht Trocken- oder Bergreis. Es 
werden aber auch Mais, Hirse, 
Gurken, Kürbisse, Zuckerrohr, 
Süßkartoffeln und Maniok ge- 
erntet. Nach etwa zwei bis drei 
Jahren jedoch ist die Fruchtbar- 
keit des Bodens erschöpft, und die 
nomadischer, Bergbauern ver- 
legen ihre Siedlungen. Oft reichen 
die kargen Erträge nur fünf oder 
sechs Monate. So spielen bei die- 
sen nationalen Minderheiten Jagd, 
Fischfang, aber auch das Sammeln 
von Wurzeln, Früchten und Blät- 
tern im Dschungel eine wichtige 
Rolle. 

Unter den vietnamesischen 
Feudalregimes und während der 
französischen Kolonialherrschaft 
gab es permanente Spannungen 
zwischen den Bergstämmen und 
den Bewohnern der Ebene, den 
Kinh (auch Viet genannt), zu 
denen Thu Bon gehört. 

Dieses Verhältnis begann sich im 
Befreiungskampf Vietnams zu 
ändern: Vor der Augustrevolution 
1945 und während des Wider- 
standskrieges gegen die franzö- 


sische Kolonialmacht (1946-1954) 
hatten die revolutionären Kräfte 
ihre Basis im Viet-Bac, dem nörd- 
lichen Bergland. Dort kämpften 
die kleinen Völker Schulter an 
Schulter mit den Kinh gegen die 
fremden Eroberer. Ho-chi-Minh 
selbst hat vorgelebt, wie man 
durch eine uneigennützige Hal- 
tung und strikte Beachtung der 
Sitten und Bräuche das Vertrauen 
dieser Menschen erwirbt. Er nannte 
die kleinen Völker „Brüder der 
Kinh”... 

Männer wie Thu Bon wirkten im 
gemeinsamen Kampf um die Be- 
freiung Südvietnams behutsam 
auf die Veränderung der Lebens- 
weise dieser Völker ein: Sie 
führten moderne Anbaumethoden 
in der Landwirtschaft ein. Es gelang 
ihnen, die übermäßigen Opfer ап 
Fleisch, Reis und Früchten für die 
Toten teilweise durch symbolische 
Gaben zu ersetzen. Sie bildeten 
Kulturensembles, zeichneten 
Sagen, Lieder und Tänze auf, die 
heute den Kulturschatz des ge- 
samten vietnamesischen Volkes 
bereichern... 

Die Bergvölker gehörten zu den 
ersten,.die sich gegen das пео- 
kolonialistische Regime in Süd- 
vietnam erhoben. Sie haben auch 
am Ausbau des Ho-chi-Minh- 
Pfades einen beträchtlichen Anteil. 





NEUE VERKEHRSADER — 

ALTE TRADITION 

Armeegeneral Van Tieng Dung, 
Generalstabschef der vietnamesi- 
schen Volksarmee, hat während 
des Befreiungskrieges den Er- 
bauern des Ho-chi-Minh-Pfades 
immer wieder hohes Lob gezollt: 
„Zehntausende von Soldaten, 
Arbeitern, Ingenieuren, jugend- 
lichen Freiwilligen und Bürgern 
haben beträchtliche Entbehrun- 
gen und Schwierigkeiten auf sich 
genommen und gewaltige Auf- 
gaben gemeistert. Tag und Nacht 
wurden Felsen gesprengt, Steine 
und Erde bewegt. Das war ein 
wundervolles Werk. Tag und Nacht 
fuhren Lastkraftwagen und 
schwere Kampffahrzeuge auf 
dieser Straße. Tausende Tonnen 
des notwendigen Nachschubs 
konnten so in kürzester Zeit an die 
Front gebracht werden. Entlang 
der strategischen Straße ostwärts 
des Truong-Son-Gebirges hatten 
wir über das Westliche Hochland 
bis Loc Ninh (etwa 1 000 Kilo- 
meter von Ho-chi-Minh-Stadt) 
eine Pipeline gebaut. Durch sie 
konnte Treibstoff zum gleich- 
zeitigen Betrieb von 10000 Fahr- 
zeugen befördert werden.” 

Heute begegnet man im Truong 
Son wieder den Männern in den 
olivgrünen Uniformen. Parallel 
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zur Nationalstraße 1, die dicht ап 
der Küste von Norden nach Süden 
verläuft, bauen sie durch das 
Gebirge eine Straße. Geplagt von 
Moskitos und Blutegeln, immer 
auf der Hut vor Schlangen und 
anderem Getier, unter brennender 
Sonne, von tropischen Regen- 
güssen bis auf die Haut durch- 
näßt, bewegen sie Berge von 
Erdreich und, Steinen. Manchmal 
sind es bis zu 29000 Kubikmeter 
pro Kilometer. Die Arbeit ist sehr 
hart. Aber verglichen mit den 
ungleich schwierigeren Bedin- 
gungen während der amerika- 
nischen Aggression erscheint sie 
den Männern leicht. 

Die Pioniereinheiten der Truong- 
Son-Armee, die mit dem Titel 
„Held der Volksbefreiungsstreit- 
kräfte Vietnams‘ ausgezeichnet 
worden ist, erhielten moderne 


Von hochleistungsfähigen Kip- 
pern (oben) bis zum Elefanten 
(rechts) reichen die Transport- 
mittel für den Bau der 1500 km 
langen Gebirgsstraße, an dem 
ganz Vietnam Anteil nimmt und 
dessen Fertigstellung auch die- 
ses Mädchen (rechts außen) mit 
Freude und Spannung erwartet. 
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Ausrüstungen. Die einzelnen 
Verbände spezialisierten sich auf 
den Bau der Fundamente, die 
Herstellung von Schotter in 
Steinbrüchen, das Asphaltieren, 
den Brückenbau, das Verlegen 
von Kanalrohren. Ein Teil der 
Arbeiten wurde mechanisiert. 
„Neben der nationalen Verteidi- 
gung ist der Aufbau der Wirtschaft 
und des Landes gegenwärtig eine 
wichtige politische Aufgabe der 
vietnamesischen Volksarmee“, 
heißt es in einem Politbürobe- 
schluß der Kommunistischen Partei 
Vietnams. Als vor nunmehr rund 
35 Jahren die ersten Partisanen- 
verbände gegründet wurden, hielt 
sie Ho chi Minh an, selbst Reis 
und Gemüse anzubauen und in 
den Kampfpausen den Bauern zu 
helfen. Jetzt setzen sie diese 
Tradition fort und unterstützen 















überall ihre Landsleute beim 
Aufbau der Heimat. Mit der 

Straße durch das „Lange Ge- 
birge“ erschließen sie die unzu- 
gänglichen Bergregionen mit 
deren großen Vorräten an Edel- 
hölzern und die fruchtbaren 
Hochebenen. Sie machen vor allem 
im Westlichen Hochland Boden 
für große Staatsguter urbar. Kaffee, 
Tee, Kautschuk, Jute, Zuckerrohr 
und Tabak kann hier gedeihen. 

Sie legen an Berghängen mit rie- 
sigen Weideflächen Farmen an 

für die Zucht von Rindern, Büffeln, 
Schafen und Ziegen. Sie bauen 
Bewässerungsanlagen. Dank dieser 
Straße wird sich auch das Leben - 
dieser Bergvölker, die in Rück- 
ständigkeit lebten und ständig 

um ihre Existenz bangen mußten, 
grundlegend ändern. Mit den 
Bauleuten kommen Lehrer und 
Mediziner... 

Wie gewaltig der Wandel durch die 
moderne Straße im Truong Son 
auch sein mag, stets wird die 
Erinnerung an den Ho-chi-Minh- 
Pfad bleiben, der als Straße der 
Befreiung in die Geschichte 
Vietnams eingegangen ist. 

Henry S. Williams 

Fotos: Zentralbild (3), Archiv (3), 
Ortner (1) 

Foto auf Seite 93: Thomas Billhardt 
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Forschungs-Satellit 
ISEE (USA/ESA) 


Technische Daten: 


Verwendungszweck Sonnen- 
Ab- Forschungssatelliten 
messungen: ISEE1 ISEE 2 
Durchmesser 1,77m 1,27m 
Höhe 1,60 m 1,20 m 
Umlaufmasse 340 kg 166 kg 
Behnwerte 

(Anfangs- 

bahn): 

Bahnneigung 28,9° 28,9° 
Umlaufzeit 57h 21 min, 57h 19min 
Perigäum 337 km 341 km 
Apogäum 137900 km 137845 km 
erster Start 22. 10. 1977 
insgesamt 

gestartet 2 (Stand: März 1978) 


Der erste dieser Doppelsetelliten, 
ISEE 1, wurde von der nordamerika- 
nischen Raumfahrtorganisation NA- 
SA entwickelt, ISEE 2 (Bild) von der 
westeuropäischen Raumfahrtorgani- 
sation ESA. Beide wurden gemein- 
sem mit einer Trägerrakete Delta 2914 
zunächst auf eine kreisförmige Park- 
bahn und nach Zünden des Apogäum- 
triebwerks von ISEE 1 auf eine stark 
elliptische Umlaufbahn gebracht. 





Taktische Rakete 


„Lance” 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 1500 kg 
Lönge 6150 mm 
Durchmesser 650 mm 
Reichweite 120 km 
Antrieb 2 Flüssigkeitstriebwerke 


im Überschall- 
bereich 


Geschwindigkeit 


Diese Boden-Boden-Rakete, deren 
Selbstfahriafette Transport- und 
Startfahrzeug zugleich ist, kann einen 
Kernsprengkopf mit 1 bis 50 kt TNT- 
Äquivalent tregen. Für die „Lance” 
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wurde eine Sprengladung mit ver- 
stärkter Strahlenwirkung entwickelt, 
die 80% ihrer Energie in Form von 
Neutronen freisetzt, aber eine ge- 
ringe Detonationsdruck- und Hitze- 
welle erzeugt. Die verwendete Neu- 
tronenart durchdringt leicht Stahl 
und andere Materialien und hat eine 
hohe biologische Wirksanikeit, die 
etwa zehnmal stärker als die Gamma- 











Strahlung ist. Die U$S-Streitkräfte 
stätionieren in Europa 6 „Lance”- 
Bataillone mit je 109 Raketen. Die 
Bundeswehr rüstet 26 Kernwaffen- 
Einheiten mit Insgesamt 175 Raketen 
aus. Auch Großbritannien besitzt den 
Raketentyp, ebenfalls Belgien, die 
Niederlande und Israel, die drei letz- 
teren allerdings noch mit herkömm- 
lichen Sprengköpfen. 
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Jagdfiugzeug F-104G ,,Starfighter’’ (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Magse 6395 kg 
Abflugmasse bis 13000 kg 
Linge 16,69 m 
„Spannweite 6,68 m 
Höhe 4,12 m 
Stelggeschwindigkeit 225 m/s 
Höchstgeschwindigkeit 

in 12000 m Höhe 2130 km/h 
Gipfelhöhe 16800 m 


Reichweite 1100 km 
Standschub 4550 kp 
Schub mit Nachbrenner 7170 kp 
Bewaffnung sechsläufige 20-mm- 


Revolverkanone M-61; 
eine Kernladungs- oder 
drel konventionelle 
450-kg-Bomben; zwei bis 
vier Luft-Luft-Raketen; 
zwei Luft-Boden- 
Lenkgeschosse 


TYPENBLATT 
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LKW T148 VNM (CSSR) 





Taktisch-technische Daten: 


Masse (leer) 10500 kg 
Gesamtmasse 23500 ка 
Anhängelast 20000 kp 
Länge 8595 mm 
Breite 2500 mm 
Höhe 3200 mm 


Steigfähigkeit 45% 
Watfähigkeit 800 mm 
Kletterfählgkeit 350 mm 
Überschreitfähigkelt 610 mm 
Höchstgeschwindigkeit 70 km/h 
Fahrbereich 850 km 
Motorleistung 202 PS 


FLUGZEUGE 





Da sie sich bei der Aggression in 
Indochina nicht bewährt hat, ver- 
fügen die USA über keine aktive 
„Starfighter’-Einheit mehr, die Ma- 
schine ist aber noch in anderen 
NATO-Ländern anzutreffen. In der 
Luftwaffe der Bundeswehr befinden 
sich 320 F-104G, in der Bundesma- 
rine 96, darüber hinaus werden zahl- 
reiche Flugzeuge dieses Typs in Re- 
serve gehalten. 


FAHRZEUGE 


Der seit 1974 eingesetzte gelände- 
gängige TATRA-LKW mit einer Nutz- 
masse von 13000 kg dient dem Trans- 
port von Personen und materiellen 
Gütern und ist gleichzeitig Zugmittel 
für Anhängegeräte. 
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Auf den Schiffen der Hochseefischereiflotte gibt es vielseitige Einsatzmöglichkeiten in den 
Bereichen: 


Deck/Produktion als Decksmann/Produktionsarbeıter 

Maschine für alle Metaliberufe als Maschinenhelfer 

Kombüse für Köche, Bäcker, Konditoren und Fleischer als 
Kochsmaate 


für alle anderen Berufe als Kochshelfer 


Die Entscheidung, in welchem Bereich Sie eine Tätigkeit ausüben können, hängt von Ihrer 
Ausbildung in der Schule und Ihrer beruflichen Entwicklung аб. 


Voraussetzung für eine Bewerbung sind: Mindestalter von 18 Jahren, guter Gesundheits- 
zustand, Körpergröße bis 1,90 m. 


Vergünstigungen sind u. a.: 


Zur leistungsorientierten Entlohnung wird eine Bordzulage gezahlt. 
Kostenlose Verpflegung an Bord. 

Bei Urlaub und Freizeit wird ein Verpflegungsgeld von 5,80 M/Tag gezahlt. 
Weitere seefahrtsspezifische Vergünstigungen. 

Fahrpreisermäßigung für die Reichsbahn bei Heimreisen zum Wohnort. 


Informieren бїе sich! 


Fügen Sie Ihrer Anfrage oder Bewerbung einen ausführlichen Lebenslauf bei. 
VEB Fischkombinat Rostock VEB Fischkombinat Saßnitz 
Personalbüro Personalbüro 

251 Rostock 5 2355 Saßnitz 


Reg.-Nr. IV/63/77 


=== 


interessant 
HSH vielseitig 
m lohnenswert 


Zur Bewältigung des Transportprozesses von Gütern über See hat 
die Handelsflotte der DDR bedeutende Aufgaben zu erfüllen. 
Annähernd 200 Schiffe unserer Reederei tragen die Flagge der 
DDR über alle Weltmeere. 

Die Mitarbeit in unserer Flotte erfordert selbstbewußte und 
leistungsfähige junge Menschen, die fest mit unserem sozialisti- 
schen Staat verbunden sind. 

Facharbeiter aus den verschiedensten Berufen finden bei uns 
eine gesicherte Perspektive mit guten Arbeits- und Lebensbedin- 
gungen und den jeweiligen Qualifizierungsmöglichkeiten. 
Informationen über eine Tätigkeit in der Handelsflotte erteilen 
unsere Außenstellen. Die Bewerbung ist mindestens 6 Monate vor 
dem ehrenvollen Ausscheiden aus dem Dienst der NVA einzu- 
reichen. 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, 
Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103, Tel. 383580 
1071 Berlin, Wichertstraße 47, Tel. 4497889 
701 Leipzig, Postfach 950, Tel. 200502 
501 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel. 29293 
8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, Tel. 577176 


VEB KOMBINAT 


SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
-DEUTFRACHT / SEEREEDEREI- A 
ZENTRALES WERBEBÜRO DER HANDELSFLOTTE UND DER SEEHÄFEN 


Reg.-Nr. 1/46/77—32 
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UNSER TITEL: Aus дет Leben der 
Tschechoslowakischen Volksarmee. 
Das Überwinden brennender Hin- 
dernisse verlangt von den Aufklä- 
rern Mut und Geschicklichkeit. 

Foto: Oldrich Egem 
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- Militarverlag der DDR (VEB) — Berlin. 
Redaktion „Armee-Rundschau“, 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin, Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 4300618. 
Lizenz-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR. 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst Е. A. Udowitschenko — Moskau; 

Major Tadeusz Oziemkowski — Warschau; 
Oberst J. Schaulow — Sofia; 

Oberstleutnent J. Cerveny — Prag; 
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Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 
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zeitraum: monatlich, Artikel-Nr. (EDV): 52315. 
Auslandspreise sind den Zeitschriftenkatalogen 
des Außenhandelsbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

104 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Postzeitungs- 
vertriebs-Ämter und in allen übrigen 

Ländern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftenhandel. Bei 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wenden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
Außenhandelsbetrieb, DDR-701 Leipzig, 
Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 
WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilhelm-Pieck-Straße 49, Fernruf 2262715 
und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR. 
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Gesamtherstellung: INTERDRUCK, 
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Gestaltung: Horst Scheffler/Joachim Hermann, 
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UNSER POSTER: U-Jagdschiff der Volksmarine, Typ Hai, 
auf Reede. Diese schnellen modernen Kampfschiffe sind mit 
reichhaltiger Waffentechnik ausgestattet. Dazu gehören reak- 
tive Wasserbombenwerfer, Universalgeschütze und hydroaku- 
stische Geräte. 

Foto: Oberstleutnant Gebauer 
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